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SfaalsbanKshandal und 
Sozialdemokratie

Im Magdeburger Prozeß wurde soeben w ieder ehunal das 
W esen der Sozialdemokratie-bis ins innerste a u te tto tlt Da* 
BerulsftHirertum versteht es nicht nur wundert»», an der 
Psychologie der Proletarier anzufcnOjrfen. um sie desto fester 
in das Organisatlonstoch z u  fesseln. Durch die Niedermetze- 
lung der Revolution hat sich die parasitäre Führerbrut auch 
bei der Bourgeoisie ein Prestige geschaffen, das sie deren 
Vertrauen wOrdig «nachte. Auch der Neid wird es den Herren 
bestätigen müssen, daß sie dieses Vertrauen in klingende 
Münze zu verwandeln verstanden. Die Pfründen aus P arla­
menten. Reichs-. S taats-. Gemeinde- etc. Aemtern. bilden 

sicher nicht die Haupteinnabmen der Emporkömmlinge. Der 
Ausspruch des kürzlich seines Amtes entsetzten sozialdemo­
kratischen Präsidenten Loeb der Thüringischen S taatsbank: 
J ) i e  Staatsbank soll ein Bollwerk der Sozialdemokratie sein**, 
ist nicht nur ln Thüringen in die Tat umgesetzt worden. Der 
Thüringer Staatobankskandai hat nur den Vorzug der Priori­
t ä t  In der Sitzung des parlamentarischen Untersuchungsaus­
schusses am Freitag, den 9. Januar, gestand H err Loeb die 
Vorzüge einer „Arbeiterregienmg“. Er sagte aus. daß die 
Staatsbank erhebücbe Oelder. die sie von dritter Seite e rh ie lt 
für die Sozialdemokratie verwendet hat. Auoh dem Innen­
minister Hertmann sind hohe Beträge übergeben worden.

fn dem M orast der Preußischen Staatsbank tritt die RoHe 
dieser »Arbeiterpartei** immer deutlicher in die Erscheinung. 
..Amtlich** — wahrscheinlich durch Herrn Ebert — „wird mit­
g e te ilt daß einer der Brüder Barmat im Frühjahr 1919 (!) in 
seiner Eigenschaft als Delegierter der holländischen Sozial­
demokratischen P arte i vom Reichspräsidenten empfangen 
w urae“! Dieses Uebersiedein der Barmats haben w ir schon 
in Nr. 3 der JCAZ.“ aufgedeckt, bevor der amtliche Schleier 
diese Geheimnisse lüftete. Wir müssen aber gestehen, daß 
dieses amtliche üeständnis selbst unsere Vermutungen Über­
tr i t t .  Die Barm ats sind eingeschriebene Mitglieder der So­
zialdemokratie. , wenigstens ..der eine“ ! Ob „die anderen“ 
ändern parlamentarischen Parteien angehören, wird amtlich 
flicht gesagt. Bei den Sklarz gehörte bekanntlich jeder der 
fünf Brüder einer anderen P artei an  Die SPD. hatte  ih ren  
Sklarz und die U5PD„ Der USP.-Sldarz finanzierte KPD.- 
Größen über den Internationalen Bund.

Die Brüder Sklarz waren mit den Brüdern Barm at und 
der Sozialdemokratie nicht nur in Oesterreich auf das engste 
verbunden. Wie die Sklarz. waren auch die BarmatS in 
Deutschland und in Berlin bei der Sozialdemokratie und bei 
ihren Staatsstützen ebenso sehr und so oft Gäste, als diese 
bei ihnen. W ir haben schon — vor dem amtlichen Geständ­
nis — die Uebefsiedlung der Bannats aus Amsterdam nach 
Berlin aufgezeigt. Die Barm ats sind nicht nur während der 
sozialdemokratischen Reichsregierung nach Deutschland ge­
kommen. sie wurden direkt von der Sozialdemokratie aus 
Amsterdam geholt. Schon am 9. Oktober 1919 hat das Deut­
sche Generalkonsulat I üt die Niederlande nach Berlin ein 
Schreiben gerichtet, in dem über Barm at die allerungünstig­
sten Auskünfte gegeben und die Begründung beigebracht 
w urde, weshalb Barmat Einreisesichtvermerk und Dauersicht- 
verm erk verw eigert wurde. Ferner geht aus ihm hervor, daß 
Berlin schon früher d r e i m a l  von dem Generalkonsulat ge­
w arnt worden war. Schließlich heißt e s : ^Ausweislich des 
Schreibens der Gesandtschaft . . .  ist Barm at indes dortseits 
anf Wunsch des Herrn Reichspräsidenten ein Dauersicbtver- 
m erk für drei Monate erteilt worden.“  Wie letzt ebenfalls 
„amtlich mitgeteilt“ wird, ist dieser Dauersichtvermerk nicht 
von Herrn Ebert, sondern von einem Duzfreund, Parteigenos­
sen und Prtvatsefcretär Franz Krüger erteilt worden. Krüger 
ist tot! Franz Krüger w ar schon in Holland viehnonatiger 
G ast bei den Barm ats, schloß mit ihnen große Lebensmittel­
käufe für dic „reinsozialistische“ deutsche Republik ab. aus 
deren Gewinn beträchtliche Summen in die sozialdemokra­
tische Partekasse flossen!

Neben Herrn E b e r t  dessen Sohn bei den B annats ange­
stellt w ar. erscheint auch noch Herr Polizeipräsident Richter 
in recht sozialdemokratischem Liebte. Da „Genosse“  Richter 
keine harmatfähigen Söhne h a t  w ar sein P riva tse lnctär 
Stoecker bei den Barm ats angesteüt. Dieser, ein früherer 
Parteifunktionär, erhielt vom Staate monatlich 300 M ark Ge- 
hai und von den Barm ats 500 Mark. Die sozialdemokratische 
P artei machte sich für ihre Kasse also nicht nur die Steuer- 
fcralt des P roletariats durch Lebensmittelgeschäfte** nutzbar, 
sondern auch direkt durch ihre Staatsbeamten. W ie die sehr 
gut orientierte BS.-Korrespondenz noch mit teU t. w ar Herr 
Richter selbst mit Julius Barmat sehr eng befreundet und des­
sen häufiger Gast auf Schloß Schwanenwerder. Ferner wurde 
von den Barmats Herrn Richter ein Kredit von 5000 Mark 
ehvgeTäumt, der bis heute noch nicht zurückgezahlt ist. Diese 
Tatsache wurde durch die Bücher der Mericuvbank. die zum 
Barmat-Konzern gehört, festgestellt.

Weiter hat die Untersuchung ergeben, daß. als die B ar­
m ats vor zwei Jahren nach Deutschland zuzogen und sich in 
Berlin niederlleßen. das in Frage kommende Polizeirevier von 
dem  Verbindungsoffizier des Polizeipräsidenten! angerufen und 
ihm gesagt wurde, es möge bei der Anrnekhmg der Bannats 
nicht nach Legitimationen fragen, die Barm ats seien persönliche 
Freunde des Polizeipräsidenten! Auch der sozialdemokratische 
preußische Innenminister war um den Schutz der Barmats 
ebenso sehr bem üht Am 34. November 1920 stellte er ihnen 
ein Schreiben aus — amtlich gerichtet a« d ie Regierungspräsi­
denten Osnabrück. Münster und Düsseldorf, in denen wahr­
heitswidrig behauptet wird, daß die Familie Barmat der h o l ­
l ä n d i s c h e n  G e s a n d t s c h a f t  angehöre! ln dem 
Schreiben w ird ersucht, daß der Familie beim Grenzübertritt 
keine Schwierigkeiten bereitet werden.

Hier wird das „parlamentarische Regime** aufgerollt von 
seinem Anfang bis jetzt. Welche Blüten mag es noch zeitigen, 
bis das Proletariat seine Aufgabe begreift? Die vielen Anträge 
im Reichstag, die auf die Entlarvung abzielen, sind das ..Haltet 
den Dieb“ der entlarvten Gauner. Aus diesem Sumpfe schöpfte 
das ganze parlamentarische Gelichter. ~ Deutschnational und 
völkisch sind die Beamten der Staatsbank, die nationalsozia­
listischen Gruppen wurden gespeist von den „Kreditnehmern“. 
Der Deutschen Volkspartei gehört der Finanzminister an. zu 
dessen Ressort die amtlichen Geldgeber gehören. Zentrum ist 
H err Postminister Hoc fie und H err Lange-Hegermann, dér 
auch von der Münchener Postverwaltung 2 Millionen Gold­
mark pumpte und das Zurückzahlen vergaß. Demokratisch ist 
das Regime unter dessen Fittichen diese Blüten gediehen. So­
zialdemokratisch . .  Und ob die Herren Parlam entsjtom m u- 
nisten“ in den „gastfreien Häusern“ der Barm ats nur des 
Fressens und Saufens wegen verkehrten, ist mehr als fraglich. 
Ihre Parlamentspiründea werfen pro Tag auch so schon mehr 
ab. als elnén Arbeiterwochenlohn. Der Parlamentarismus als 
System  zeigt sich hier noch von anderer Seite. Die Zentrums­
partei hat ihre Abgeordneten Hoefle und Lange aufgefordert 
Ihre Mandate niederzulegen. Bis heute haben sich die Herren 
geweigert, dieser Aufforderung Folge zu leisten. Von der 
KFD. h a t man von einer derartigen Aufforderung allerdings 
noch nichts gehö rt Und von der Sozialdemokratie kann eine 
Selbstanflösong nicht gut verlangt werden. Man kann sich nnr 
wundern, daß sich Proletarier in diesem M orast wohlfühlen.

Es ist schwer, festzustellen, welche von den Parlam ents­
parteien am tiefsten im Sumpfe s te c k t W enn die Sozialdemo­
kratie allerdings noch a b  A rbeiterpartei betrachtet werden soll, 
so ist sie zweifellos am meisten kom prim ittiert Allein schon 
an dem gemessen, w as bis heute von der Sonne beleuchtet 
wird. Ihre gesamte Regierurfgskunst sam t ihren Regierern 
sind bloßgestellt wie bisher keine P artei in der Geschichte 
des Parlamentarismus. Schon d er letzte Akt des Herrn Ebert 
spricht Bände. Bekanntlich hälfe das Gesamtministerium seihe 
Aemter zur Verfügung gestellt, darunter auch — gezwungen — 
Herr Hoefle Herr Ebert aber bestätigte es von neuem im 
Amte einschließlich H errn — Hoefle! Man muß hierbei in 
Betracht ziehen, daß nie, solange es eine Post gibt, so oft und 
so hohe Summen von höheren Postbeam ten gestohlen und 
unterschlagen wurden, als in le tzter Z e it Der Skandal mit dem 
Herrn Postminister mußte erst solche Auswirkungen zeitigen, 
daß jeder zitterte, der der Post Geld oder Einschreibebriefe 
übergab, bevor dieser würdige Minister von Herrn Ebert seines 
Amtes entsetzt wurde.

In diesem Skandal w ird jede Phrase, jedes Schlag w ort 
durch die nüchterne Wirklichkeit übertrum pft Auch die 
wüsteste Nic-Karter-Phantasie w ird durch Tatsachen in den 
Schatten gestellt. Der vielgepriesene altprenßische Korpsgeist 
mit den „Novemberverbrechern“ unter einer Decke. Russisch­
zaristische und amerikanische Beamtenkänflichkeit erscheint 
hier noch als Ehrli^hkeitsprinzip. Korruption ist Trumpf. Wie 
schrie einst die ganze zivilisierte W elt auf. als ein dänischer 
Finanzminister und der italienische Finanzminister Nasfo einige 
Hunderttausende stahlen? Käuflichkeit der Presse. Käuflichkeit 
der Abgeordneten. Käuflichkeit der Beam ten; die Korruption 
stinkt zum Himmel Der verfaulende Kapitalismus hindert am 
Atmen.

Nur das Proletariat mit seiner ungenützten Titanenkraft 
wird den Herkules machen können, diesen Augiasstall auszu­
misten. Es ist aber die höchste Zeit, daß es sich die W erk­
zeuge schmiedet.

Me ..prinzipielle“ „Bote rahne“ an« die 
sdiwehlsaaK ..Welt sh Abend“

AHjäbriich veranstaltet die Kommunistische Arbeiter-Par* 
tei Ortsgruppe Groß-Berlin eine Gedächtniskundgebung am
15. Januar zur Ehrung der Toten der proletarischen Revolu­
tion. deren Ueberschuß entweder zur Unterstützung der poli­
tischen Gefangenen und ihrer Familien, oder für die Hinterblie­
benen der Gefallenen verw andt wird. Rosa Luxemburg und 
Karl Liebknecht gehören bekanntlich dem  Proletariat als 
Klasse an und w er^inch nur ein klein w enig sich m it ihrem 
W irken vertraut gemacht hat. und versucht hat. ihren zähen 
Kampf gegen die alten verstaubten Ueberiieferungen der 
.WöHcerbefreienden“ Sozialdemokratie zu begreifen, wird wis­
sen. daß ihr Erbe in theoretisoher und daraus taktischer Be­
ziehung die Kommunistische A rb e ite rp a rte i angetreten hat.

Da nun die „Rote Fahne“ täglich nooh unter ihrem Titel 
die Namen Liebknecht und Luxemburg zu stehen hat. da sie 
täglich von der Revolution schreibt und angeblich auch die 
Januarkämpfer sowie alle Revolutionsopfer ehren will und sie 
auch täglich für die Inhaftierten sammelt, dem onstriert und re- 
solutioniert und petitioniert glaubten w ir im Interesse der 
Sache ein Inserat bei der .Jfaten Fahne“  und der ..Welt am 
Abend“ aufgeben zu können. Doch lassen wir nun die Briefe 
selbst reden, da aus ihnen alles nähere hervorgeht. Am
13. Januar wurde an die Redaktion der Zeitung die „Rote 
Fahne“ folgender Brief gesandt:

An die Redaktion der „Roten Fahne“
Hier.

Wie in jedem Jahre, so hält auch in diesem Jahre die 
Kommunistische Arbeiter-Partei und Allgemeine Arbeiter- 
Union eine Gedächtnisfeier zu Ehren der tausenden für das 
Proletariat gefallenen und im Zuchthause sitzenden Klas- 
senkämpfer ob.

Der Ertrag wurde immer restlos für die Hinterbliebe- 
benen der Öefallenen «md für die im Zuchthaus befind- 
liehen verwandt. —

Am 9. ds. ersuchten Euch der Unterzeichnete und ein 
weiterer Genosse obiger Organisationen in der „Roten 
Fahne“ einen Hinweis diese Feier betr. zu bringen. An­
standslos wurde dies von dem V ertreter Eurer Redaktion 

'. zugeslcbert. Ganz aus freien Stücken erbot sich Euer 
Oenosse. den Hinweis zweimal zu bringen und zw ar zum 
ersten Male Sonnabend, den 10. ds. und Mittwoch, den 
14. ds. Monats.

W ir gehen wohl nicht fehl, da d e r Hinweis am Sonn­
abend. wie versprochen, nicht erschien, daß Ihr nicht ge­
willt seid. Eure Zusage einzuhaiten und mit für die poli­
tisch Inhaftierten zu sorgen, wenn sie nicht E urer Partei 
angehören.

Deshalb frage ich hiermit im Aufträge meiner Partei. 
Ortsgruppe Groß-Berlin, bei Euch an. ob Ihr bereit seid, 
ein Inserat aufzunehmen, daß wir bezahlen werden.

Ich warte auf Bescheid,
Auf dieses Schreiben hat der patentierte Oberleninist der 

..Roten Fahne“ folgende „weise“  Antwort eigenhändig mit 
Rotstift geschrieben:

»Eine Partei, die p r i n z i p i e l l  gegen den Kommunis­
mus a rb e ite t unterstützen wir p r  i n z i p i eTT nicht.“

Red. d er „Roten Fahne“. 
An die Zeitung „Die W elt am Abend“ wurde folgender 

Brief gerichtet:
Berlin SW . 68, den 13. Januar 1925.
Lindenstraße 105. -  -

• An die Redaktion der Zeitung „Die W elt am Abend“
___ — f-  Hier.

Da Sie in Ihrer Zeitung des Oefteren für dic Interessen 
. der Arbeiter im Allgemeinen und tüi^-die politisch Inhaf­

tierten im Besonderen eingetreten sind, nahmen w ir Ver­
anlassung am Freitag, den 9. d. Mts. den Unterzeichneten 
nnd einen zweiten Genossen zu Ihnen hinzuschicken. Sie 
zu bitten ein unbezahltes Inserat aufzunehmen zwecks 
Hinweis aui die kommende Donnerstag, den 15. d* Mts. 
stattfindende Gedächtnisfeier zu Ehren der tausenden für 
das Proletariat gefallenen und im Zuchthaus befindlichen 
Klassenkämpfer. Ausdrücklich w urde darauf aufmerksam 
gem acht daß die Veranstalter die Kommunistische Arbei­
ter-Partei und die Allgemeine Arbeiter-Union sind. W eiter 
wurde Ihnen gesagt, daß d er Ertrag restlos für die Hinter- 
oliebenen der Gefallenen und für sich im Zuchthaus be­
findlichen Klassengenossen verw andt würde.
•» Das an bezahlte Inserat lehnten Sie ab. machten jedoch 

L. selbst das Angebot. 2 m al in Ihrer Zeitung einen redaktio­
nellen Hinweis auf die Gedächtnisfeier zu bringen. . Der 
Hinweis sollte gestern, den 12. und Mittwoch, den 14. d. 

—Mts. erfolgen. __
Da gestern am 12. d. Mts. der versprochene Hinweis 

nicht erschien, nehmen w ir an. daß Sie Ihre Z isage nicht 
einlösen wollen. Trotzdem fragen w ir hiermit an. ob Sie 
bereit Sind ein Inserat gegen Bezahlung für morgen, den

- 14. <L Mts., zn bringen.
„Die W elt am Abend“ hat nicht gean tw orte t Der bürger­

liche Ableger der kleinbürgerlichen Matterzeitung. „Die Rote 
Fahne“  kann natürlich nicht anders, sondern muß gehorchen;

denn als Leninisten bleibt ihnen ja nichts anderes übrig. Die 
versprochenen Inserate sind nicht gebracht worden.

Sehr interessiert uns die „prinzipielle“  „Rote Pahne“. Der 
Redakteur mit dem Rotstift weiß natürlich sehr gut. daß er 
Unsinn hingeschmiert hat. Richtig w äre  es so fo rt wenn er 
sta tt Kommunismus — Rußland geschrieben hätte. Das stimmte 
nämlich, daß w ir Rußland prinzipiell bekämpfen und dies sogar 
jeder Arbeiter tun muß, der den Kommunismus will. Das revo­
lutionäre P roletariat in der KAPD. ist kein Götzen­
anbeter. sondern als revolutionäre M arxisten halten w ir es mit 
dem großen theoretischen Kopf, mit Rosa Luxemburg, die in 
der ..Akkumulation des Kapitals“ im Band II zum Schluß fol­
gendes sagt:

„Marxismus ist nicht ein Dutzend Personen, die einander 
das Recht der „Sachverständigkeit“ ausstellen, und vor denen 
die Masse der blinden Moslims in blindem Vertrauen zu er­
sterben hat.

Marxismus ist eine revolutionäre Weltanschauung, die 
stets nach neuen Erkenntnissen ringen muß, <He nichts so ver­
abscheut w ie das Erstarren In einmal gültigen Formen, die am 
besten im geistigen Waffengeklirr der Selbstkritik und im ge­
schichtlichen Blitz und Donner ihre lebendige Kraft bewährt**.

Dieses weiß natürlich der Zensurgewaltige Leninist in der 
„Roten Fahne“ so gut wie wir, leider wissen es aber noch 
mcht die P roletarier der KPD. W ürden sie als revolutionäre 
Arbeiter sich etw as mehr mit den W erken ihrer großen Toten 
befassen als nur immer auf Befehl der lebenden G ötter „Hoch“ 
oder „Nieder“ brüllen, dann w äre es dem kleinbürgerlichen 
Tendenzblatt „Die Rote Fahne“ nicht mehr möglich, die P ro ­
letarier erneut in die erstarrten  Formen der Gewerkschaften 
hineinzupressen und dieses offen konterrevolutionäre Beginnen 
als revolutionäre Tat im Interesse des Kommunismus zu be­
zeichnen.

G e n o s s e n  I  j s s k .
Sammelt t a r  « i m  Pressafead}

RHEINLAND-WESTFALEN.
An alle  O rtsg ru p p e n  d e r  K A PD . und  A A U .

Der Bezirksarbeitsausschuß beruft für Sonnabend, den 14. 
Februar 1925. abends é  Uhr und Sonntag, den 15. Februar 192S.
eine

kombinierte Bezirkskoniereuz 
nach Elberfeld ein. Ans technischen Gründen kann die Konfe­
renz nicht wie im Rundschreiben mitgeteilt schon am 31. Jannar 
stattfinden. Das Tagungslokal bleibt bestehen.

Die Tagesordnung lautet:
1^ Politische Lage. 2 . Bericht von der Bezirkskonferenz. 

3. Partei und Union und ihre Aufgaben. 4. Organisatorisches, 
a) Berichte, b) Reorganisation. 5. Vruk. 6. Verschiedenes.

Anträge sind bis spätestens den 31. Januar eintreffend ein­
zusenden. Sämtliche Anträge werden alsdann sofort den Orts­
gruppen schriftlich zur Stellungnahme zugesandt.

Jede Ortsgruppe muß nach Möglichkeit je einen Delegier­
ten der Partei und Union entsenden.

Außerdem fordern wir alle Ortsgruppen auf. sofort die 
fälligen Pflichtbeiträge abzuführen.

Die Bezirksleitungen der KAPD. und AAU.
Rheinland-Westfalen.

r* •
A c h tu n g !  B e z i rk  S a c h s e n !  d e r  K A P D . u . A A U .

A m  S o n n ta g , den  25. J a n u a r ,  f in d e t in--Böhlitz*- 
E hrenberg : be i L e ip z ig  e in e

— K o n fe re n z
in fo rm a to risc h e n  C h a r a k te r s  s ta t t .  D ie  O rts g ru p ­
p en  D re s d e n ,  Z w ic k a u . P la u e n ,  Z i t ta u .  F r e i  b e r g  und 
H o h e n s te in - E r n s t th a l  w e rd e n  h ie rm it b e so n d e rs  
a u fg e fo rd e r t  zu  e rsch e in en . -

N ä h e re s  g e h t a u s  d em  R u n d sc h re ie b n  d e r  O r ts ­
g ru p p e  L e ip z ig  h e rv o r . *

S o e b e n  e r s c h i e n e n :
„ R o te  J u g e n d “ .

K am pforgan  d e r  K om m unistischen A rb e ite r-Ju g e n d
Nr. 1 • Jah rgang  5 (6-seitig) P re is  10 Pfg. 

A u s  d e m  I n h a l t :
Titelbild (zweifarbig). — Die Toten an die Lebenden. — Dic 
Arbeitsdienstpflicht — ein neuer Militarismus für die prol. 
Jugend — Gewerkschalten und Rußland — Rüstet zu neuen

* ■ Kämpfen.
Junge Arbeiter! Lest und verbreitet eure Zeitung!

Zu beziehen durch alle Gruppen der KAJ. und die Buchhand­
lung für Arbeiter-Literatur. Berlin O 17,’ W arschauer Str. 49.•

Achtung! Ortsgruppen der KAJD.
Alle Ortsgruppen, die die letzte Nummer der »Roten 

Jugend** nicht abgerechnet und deshalb Nr. 1 nicht erhalten 
haben, müssen sofort Bestellungen aufgeben und die alten 
Testierenden Nummern begleichen. RAA, der KAJD.

Leipzig.
Bestellungen für die „Kommunistische A rbeiterzeitung \  

„K am pfruf und „Proletarier“ und Annieidungen für Partei 
und Union, sowie alle Auskunft Jederzeit bei:

Albert W arschau. BöhHtz-Ehrenberg . Leipzgeir S tr. 99 H.

GROSS-BERLIN.
K o m b in ie r te  F u n k t io n ä r s i tz u n g .

Am Mittwoch, den 28. Januar, abends 7 Uhr. findet in 
Boek er’s  Festsäleu. W eberstr. 17. eine kombinierte Funktlo- 
närsitzung der KAPD. und AAU. s ta t t  Erscheinen Jedes Ge­
nossen ist wegen der wichtigen Tagesordnung Pflicht

2. Unterbezirk-Tlergarten. Am Freitag, den 23. Januar,
abends 7X  Uhr. findet hn Lokal Oelsohläger. BerJichingen- 
straße 5. eine Mitgliederversammlung s ta t t  wozu „KAZ.“Le- 
ser. Sympathiesierende und die Unionsgenossen einauiaden 
sind. Es wird ein Vortrag über „Die Suggestion a ls  gead l 
schaftücher Faktor“  gehalten. —

3. Unterbezirk (Wedding). Freitag, den 23. Januar, abends 
730  Uhr. Mitgliederversammlung an bekannter Stelle. Er 
scheinen aller Genossen ist Pflicht

I | £  Unterbezirk. (Cöpenick). Freitag, den 23. Jannar. abends 
8 _Uht«_ In Cöpenick. Im alten Lokal. Mitgliederversammlung. 
Die Genossen werden hiermit besonders darauf hingewiesen. 

i wirklich vollzählig zu erscheinen.
i  1 -  i ■■ ............  — ■ ■
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A le  Zahlungen auf Postscheckkonto: BerHn NW 7. Nr. 49« 29

(Buchhandlung für Arbelter-Uteratur. Berlin O  17, W arschauer Straße 40)

Bezugspreis: Bel Bezog unter Streifband dnrch die Post: 
Halbmonatlich die im Kopf d er Zeitung angegebenen 
Preise. Zahlung bis 5. beziehungsweise 20. Jeden Monats.

__- __________ . . . .  ........................y .

6. Jahrg. Nr. 6 Preis 0,

Die olfcn Spuren sdircdfcn
Im R eichstag w urde am 22. Januar bei d er nam ent­

lichen Abstimmung über den von D eutschnationalen, 
Volkspartei, Zentrum , W irtschaftlicher Vereinigung und 
B ayerischer-V olksparte i gem einsam  eingebrachten  Bil­
ligungsantrag folgendes Abstim m ungsergebnis festge­
stellt

Mit J a stim m ten 246. •
mit N e i n  stim m ten 160; 
der Stimme enthielten sich 39.

Damit w aren  die von Sozialdem okraten und Kom­
munisten eingebrachten  M ißtrauensanträge erledigt. Von 
den Parteien  d er Rechten fehlten nur w enige A bgeord­
nete, w ährend das Zentrum  große Lücken aufw ies und 
auch bei den D em okraten eine verhältnism äßig große 
Zahl von A bgeordneten sich an  d er Abstimmung nicht 
beteiligte.

Geschlossen stim m ten für den Billigungsantrag die 
D eutschnationalen, die Volkspartei, die W irtschaftliche 
Vereinigung und die B ayerische Volkspartei.

Dagegen stim m ten geschlossen die Sozialdem okra­
ten und die Kommunisten, ferner die beiden Z entrum sab­
geordneten Dr. W irth und Imbusch.

Außer den D em okraten e n t h i e l t e n  sich der 
Zentrum sabgeordnete A d a m  R ö d e r  und die N a  t  i o  - 
n a l s z i a l i s t  i s c h e  Parte i der Stimme.

Inzwischen hat auch in Preußen der M ohr seine 
Schuldigkeit getan . Braun ist gegangen.

Som it ist nun das vollbracht, worauf die m aßgeben­
den w irtschaftlichen Kräfte langsam , aber beständig hin­
gearbeitet haben. Die schw arzw eißroten M onarchisten 
als H üter d er schw arzrotgoldenen Republik, die einst von 
ihrem  sozialdem okratischen P räsidenten  Ebert dem  Ein­
maligen als freieste Republik d er W elt bezeichnet w urde.

Betreffs des V erhaltens des Proletariats gegenüber 
seinem Klassenfeind trifft dies W ort freieste zu; denn 
noch nie hat eine Klasse in d er Geschichte, als ihr die 
M acht in den Schoß fiel, dem  Klassengegner soviel Frei­
heit gew ährt, oder besser gesagt, alle V orrechte aus der 
Vergangenheit sofort erneut bestätigt, w ie es das d eu t­
sche P ro le taria t im Novem ber 1918 tat. Das P ro letaria t 
konnte sich garnichts anderes denken als das bürgerliche 
Gesetzbuch. Auf d ieser Grundlage glaubte es zur Sozia­
lisierung zu gelangen. D er nächste Schritt w a r die Na­
tionalversam m lung. ln den Ruf zur W ahl einer Ver­
sammlung, die die Ruhe des B ürgers und den Profit des 
Bourgeois sichern sollte, stim m ten dam als alle die Ele­
mente. die heute gegen und für das schw arzw eißrote Ka­
binett gestim m t haben. Auch die „Kommunisten“, deren 
größter Teil noch in d er Usepe w aren und deren anderer 
Teil schon im Spartakusbund für Beteiligung an der 
W ahl zur N ationalversam m lung stimmten, gehören in 
diese Einheitsfront der K onterrevolution. Nur das Ueber- 
wiegen der proletarischen Elem ente auf dem  G ründungs­
parte itag  d er Kommunistischen P a rte i D eutschlands- 
Spartakusbund 1. Januar 1919 / verhinderte die noch 
schnellere Einreihung d er B erufsführer in die F ront, in 
die sie " nach ihren gesellschaftlichen B edingungen ge­
hören.

Da der- deutschen Bourgeoisie die Grundlage ihrer 
M acht, das Privateigentum  an den Produktionsm iteln e r ­
halten  blieb, das bürgerliche Gesetzbuch sofort von den 
„V olksbeauftragten“ zu  „R echt“ bestehend erk lärt 
w urde, konnte sie sich langsam  ab er sicher w ieder zu der 
M achtposition aufarbeiten, die sie heute inne hat. Einer 
M achtposition, die sie befähigt, sogar ihren treuesten  
Knecht, d er Sozialdem okratie, reichliche Fußtritte  zu 
versetzen . Die jahrelange Erfahrung, die die Bourgeoisie 
betreffs d er Opposition mit d er A rbeiterbürokratie, rich­
tiger gesagt, A rbeiterbourgeoisie, gem acht hat, g esta tté t 
ihr, rücksichtslos alle Hemmungen, die d er Realisierung 
des  Profits im W ege stehen, zu beseitigen. Auch steht

ihre eigene H errschaftsform . Eine A enderung d er S taa ts­
form w ürde zuviele E rschütterungen nach sich ziehen, 
deren  A uswirkungen man vo rher nicht w issen kann. 
D arum  w erden die M arionetten d er ökonomischen T rieb­
kräfte, die sogenannten großen M änner d er Geschichte, 
die M inister, das tun m üssen, w as im Interesse ih rer Auf­
traggeber. d es  A grar- und Schw erindustriellen Kapitals 
liegt. Und trotzdem  in d e r Schw atzbude tagelang die 
M äuler schäum ten, trotzdem  alle „linken**- D iäten­
schlucker taten, als w enn e tw as ganz neues, ganz rechts 
gerichtetes sich auf d er P lattform  zeigte, so ist dieses 
nichts als Dum m enfang; denn für d as  revolutionäre P ro ­
le taria t w ar diese Entw icklung bei eventuell fortlaufen­
dem  Einfügen des P ro le taria ts  in d iese Republik und sei­
ner Verfassung schon in großen U m rissen nach d e r Nie­
derschlagung des S partakusaüfstandes erkennbar. Das 
dies nur langsam , in Etappen vor sich gehen konnte, ist 
bei der großen Bedeutung, die d as  P ro le ta ria t in einem 
entwickelten^ Industriestaat hat, verständlich. Auch mußte 
die Bourgeoisie im m er noch auf den Riesen P ro letaria t 
gew isse Rücksicht nehmen. D arum  m ußte es die „Ar­
beiterführer“ als M inister usw . dulden.

Je tz t ist neben d er politischen Festigung auch eine 
ökonom ische U m gruppierung j j n rg e w e se n  Sinne vollen­
de t und zw ar die d er Konzerne. D azu kom m t d er Lon­
doner P ak t, d e r  Erfüllung heischt und der trotzdem  nicht 
erfüllt w erden kann, w as gleichbedeutend mit einer Mög­
lichkeit der U eberw indung d er kapitalistischen Krise 
sein w ürde.

Die Opposition der „Sozialdem okratie und „Kommu­
nisten“ sind diesem  Kabinett nicht allzugefährlich. Der 
Ruf: „Duldung der R echtsregierung“, d e r  Sozialdem okra­
tie und der Schrei der „Kommunisten“ : „Fort m it Luther“ 
sind nicht allzu ernst zu nehmen. Und w enn der „Vor­
w ärts“ vom 23. Januar e rk lä rt: „V or e tw a  zw ei Jahren 
begann auch1 die Regierung Cuno ihre parlam entarische 
Existenz auf Grund d er gleichen Billigungsformel: die Spu­
ren schrecken“, so stimmt d er letzte Satz für das P ro le ­
tariat. Die Spuren schrecken wirklich, die die heutigen 
Oppositionsfatzken, Sozialdem okratie und --^K om m u­
nisten“ hinterlassen haben.

Dic Sozialdem okratie „grundsätzlich“ für Erfüllungs­
politik, „grundsätzlich“ für D em okratie und Pazifismus 
hat Cuno zum Leben verholfen, hat mit Cuno sabotiert, 
hat mit Cuno im Ruhrkrieg gekäm pft, hat dann dem  Er­
m ächtigungsgesetz zugestim m t und hat im militärischen 
A usnahm ezustand die vollendete D em okratie erblickt. 
Hat für die Auffüllung der O rdnungszellen dieser R e­
publik gesorgt, um höhnisch heut zu sagen, w o sind derin 
die angeblich 7000 politischen G efangenen? D as sind ja 
alles Spitzbuben, gemeine V erbrecher.

Diese Spur sollte eigentlich einem  P ro letaria t, wie 
dem  deutschen, das doch immerhin auf eine jahrzehnte­
lange Erziehung zum Kiassenkampf zurückblicken kann, 
schrecken.

A ber auch die Spur d er „Kommunisten“ dürfte 
schrecken. Ihre reform istische Bahn begann mit der 
W ahlbeteiligung,, njit d e r  -G ew erkschaftseroberungspoli­
tik, mit den gesetzlichen B etriebsräten  und endete bei 
d er Tragikom ödie in Sachsen und Ham burg 1923 im Ok­
tober. Ihre „grundsätzliche G egnerschaft“ zur kapita­
listischen Republik fand ihren A usdruck in V erbesse­
rungsanträgen zum  Republikschutzgesetz. Ihre „grund­
sätzliche internationale“  Linie m ündete ein in die Front 
mit allen ehrlichen Elementen, -  sogar m it den M ördern 
von Rosa Luxem burg und Karl Liebknecht. Auch heute 
noch betont man, daß man die nationalste Parte i ist und 
alle, die erfüllen wollen, Ententeknechte sind. Del- vollr 
ständig im Sumpf des Opportunism us, des Reformismus, 
des K lassenverrats gelandete K urs d er „Kommunisten“ 
ist nun, nach d er Palastrevolution, nach d er U ebem ahm e 
der Führung durch die „Linken“^ erneut aufgenommen

diesen M onarchisten als H üter d e r  Republik — w as ta t-  w orden.
sächlich nur in d e r  deutschen politischen K inderstube 
möglich ist —  in voller Einmütigkeit die gesam te m ilitäri­
sche M acht d ieser Republik zur Verfügung. W enn nun 
d a s  Kabinett Luther tro tzdem  einstimmig beschlossen 
h a t  die S taatsform  nicht zu ändern, so  heißt das m it an­
d e ren  W orten, augenblicklich ist es  noch nicht opportun. 
W eiterhin  sieht die Bourgeoisie gerade in d er Republik

W ährlicfi, auch diese Spur sollte schrecken. Das 
Luther-K abinett hat es leicht in d e r  Hand, je nach den 
Maßnahmen, die es unternehm en will, auf die Hilfe der 
Sozialdem okratie oder--der „Kommunisten“  zu rechnen. 
Die Spuren d ieser oppositionellen leider noch  im m er Ar­
beiterparteien  bestätigen dieses. D arum  trotzalledem , 
tro tz  allen G eschreies und tro tz  aller M ißtrauensanträge,

Der Prozeß des Kapitän Sadoul
Am 12. d. M. kam vor dem  K riegsgericht in O rleans 

von neuem d er P rozeß  des französischen „Kommunist“, 
Kapitän Jaques Sadoul zur Verhandlung. W ie e s  bekannt 
ist, w ar Sadoul von d er R egierung C lem enceau am  Vor­
abend d e r Parlam entsw ahlen im N ovem ber 1919, wegen 
H ochverrat verurteilt. Bis je tz t fehlten jedoch die in­
teressan ten  Einzelheiten über d ie w ahre  Rolle, die Sadoul 
in B ezug auf die bolschewistische Politik im Jah re  1917, 
welche bis heute noch für die b reite  proletarischen Kreise 
in Geheim nis gehüllt bleibt, gespielt hat. D iese Lücke 
w urde von d em  Prozeß in O rleans ausgefüllt, nämlich 
von d e r zw eistündigen R ede Sadouls, die den  Z entral­
punkt dieses P rozesses bildete!

Ich glaube, ein seh r gu te r Kommunist zu sein, 
fängt Sadoul seine Rede an. Ich bin ein ausgezeich­
neter Internationalist. A ber ich bleibe, und das is t d a ­
m it nicht unvereinbar, ein Franzose. (L‘ Hum anité 13.)

D esw egen wollte e r  se it langem  schon nach F rank­
reich zurückkehren und seinen P rozeß  revidieren  lassen,__
seine russischen Freunde ließen ihn jedoch nicht einen 
solchen Leichtsinn begehen. M an sag te  ihm, e r  soll ab-
w arten  und e r  hat gew arte t, ein Jah r, zw ei J a h r e ,-------
schon fünf Jahre . 1 _  . • - • .

Eh bien! sag t Sadoul, il faut assin ir P atm osphère 
dont on m 'enpoissona. Nun wohl, sag t Sadoul, man 
muß dief A tm osphäre reinigen, m it d e r  m an  mick 
giftete.

Er ha t d ie Anklage w eg en -S taa tsv e rra t v o r Augen.
Sadoul, berichtet L4 Humanité, w urde m it M acht 

und B eredsam keit zum  A nkläger. E r klagt die Politik 
C iem enceaus und seines A genten in Rußland Noulens 
an. (L* Hum anité, 13. 1. 25.)

M an kannte meine politischen B estrebungen und 
Ansichten, sag t Sadoul; man glaubte, daß ich da unten 
einige D ienste als politischer Inform ator (B erichter­
s ta tte r)  leisten könnte un<j in diesem  Sinne w urde id t 
von  H errn  Albert Thom as an H errn  Louclieur, dann  
von H errn  Loucheur an H errn P ain levé und von H errn 
Painlevé an den H errn P räsiden ten  des R ates (Cle­
m enceau. D. Red.) empfohlen. Ich konnte nützliche 
Nachrichten geben über die T endenzen und Absichten 
d er russischen Revolution. (Le Tem ps, 14. 1. 25.)

Also w ar Sadoul von d er R egierung Clem enceau die 
Stelle eines politischen Spitzels anvertratffc Seine Denun­
ziationen an die französische Regierung hat e r  durch seine 
Briefe an A lbert Thom as, den dam aligen K riegsm inister 
und jetzigen D irektor des Internationalen A rbeitsam ts, 
besorgt.

Alle meine Briefe, sag t Sadoul, sind offen v e r­
schickt w orden durch die offiziellen Posteinrichtungen; 
sie sind vor den Augen des B otschafters abgegangen.
Ihr T ex t w urde seit dem N ovem ber 1917 den H erren 
C lem enceau lind Pichon mitgeteilt. (L‘ Humanité.) _

Dann, berichtet L* Humanité, setz t Sadoul das 
W esentliche seines Konflikts mit dem  französischen 
B o tschafte rin  Leningrad auseinander. Mit einem  W ort, — 
sagt e r , bestanden zwischen H errn Noulens und mir 
diam etral entgegengesetzte Ansichten. H e rr  Noulens 
glaubte _nicht an d e n  Erfolg d er russischen Revolution, 
e r  b e trach te te  sie ein wenig als beendigt, d a  e r  sich 
einbildete, daß eine M ilitärdiktatur bald eine za­
ristische Regierung w iedergebracht haben w ürde. Je ­
doch, die Zeiten verstrichen, und ich konnte an  H errn 
Thom as schreiben, daß die V erm utung des H errn  Nou-

-  lens sich nicht verw irklichen w ü r d e . --------Nein, die
V erm utungen des H errn Noulens w aren  nicht verw irk ­
licht w orden : keine zaristische R eaktion; zum  E rsatz

Einheitsfront d er Bourgeoisie und ih re r  gesam ten  L a­
kaien gegen d as  P ro le taria t a ls K lasse.

W ahrlich, die alten Spuren schrecken! W ill das 
P ro le taria t leben, will es  d er grausam sten  Ausbeutung, 
die je  eine Klasse erlebte, will e s  dem  system atisch  dezl-, 
m iert w erden entrinnen, dann m uß es neuë W eg trfit SeT ^“'  
nem historisch bedingten K lassenkam pf be^chreiten; 
dann muß es sich neuer Form en bedienen, um seinen 
Klassenfeind n iederringèn und niederhalten zu können, 
dann muß es den  W eg d er KAPD., den  W eg d er revolu­
tionären R äte, den  W eg zur K lassendiktatur beschneiten. 
Die soziale Reform  ist to t — es lebe die proletarische Re­
volution —  es lebe d e r Kommunismus.
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n d ie D ik ta tu r  T ro tz k y , d an n  Lenin, dann , m it 
T a g e  m eh r, d ie  B efestigung  d e r  R evolution . 

T em p s, 14. 1. 25.)
Ja q u e s  S adou l sieht, daB d ie R evolu tion  d ie  M acht 

d ie  H än d e  d e r  B o lsch ew ik en  g ib t, d aß  e s  au ß e r ih r 
a n d e re  K raft g ib t, w elch e  d ie nationalen  K räfte 

z u  o rg an is ie ren  fäh ig  is t, und d esw eg en  ra te t 
e r ,  in  se in em  B rie fe  an  A lbert T hom as, d e r  französischen  
R e g ie ru n g , d ie  neue L a g e  d e r  D inge in R ußland a n z u e r­
k e n n e n  u n d  4 e n  K rieg  g eg en  D eu tsch land  m it d en  B ol­
s c h ew ik e n  w eite r, zu  führen.

Ein neues S taatsw esen  w a r geboren w orden und 
o rg a n is ie r te  sich, und d a m a ls  bem ühte ich mich im  
In teresse  Frankreichs, die Sym pathien zu pflegen, die 
d ie  von m ir soeben genannten M änner fü r unser Land 
hatten . M an muß es w issen! — V or d er Unterzeich­
nung des Friedens von B rest-L itow sk, haben Lenin 
und T rotzky durch mich unaufhörlich an Frankreich 
appellieren lassen, um mit Hilfe von Ratschlägen, Offi­
z ieren , M annschaften, M aterialien, den Krieg gegen 
Deutschland mit allem Nachdruck w ieder aufnehmen 
z u  können. -Die Botschaft blieb taub gegen alle meine 
Eingaben, meine Forderungen, meine Bitten, man ver- 

'  •' w eigerte  alles und ich kann mit R echt sagen, daß H err 
Noulens und H err Clemenceau die ganze Schw ere der 
V erantw ortung für diesen Frieden von B rest-L itow sk 
tragen  müssen, w elcher D eutschland erlaubte, mehr 
a ls hundert Divisionen an unsere Front zu transpor­
tieren, den Krieg zu verlängern  und uns unseren Sieg 
kostspieliger an Menschen und Geld w erden ließ. 
(Le Temps, 14. 1. 25.)

Diese Stelle der Rede Sadouls übergibt L‘ Humanité 
(O rgan der KP. Frankreichs) fo lgenderw eise:

E r (Sadoul) zeigt einigerm aßen, wie das Bündnis 
zwischen den Bolschewiki und den Regierungen ge­
blieben ist, die große Rolle, die Frankreich  hätte spielen 
können, wenn es den S ow jets beigestanden hätte, in-- 
dem  es ihnen v o r dem B rest-L itow sker Frieden ge­
holfen hätte. Aber in diesem  Augenblick unterschlug 
H err Noulens die Instruktionen d es  H errn  Pichon selbst, 
und ließ die Sow jets, da  sie aller U nterstützung beraubt 
w aren, den von D eutschland auferlegten Frieden unter­
zeichnen. A ber se lb s t n ach  B res t-L ito w sk , fuhren  d ie 
S o w je ts  fo rt, d ie U n te rs tü tzu n g  d e r  A lliierten gegen  
D eutsch land  zu  e rb itten . Alsbald nach d er Abreise des 
H errn Noulens setzte Sadoul seine Beziehungen zu den 
Führern der Bolschewiki fort, mit Hilfe des B ot­
schafters der Vereinigten S taaten . Man erkennt, daß 
e r  richtig Sah, als e r  vor sieben Jahren sagte, daß 
Frankreich  und Rußland sich vereinigen müßten, die 
keinen Interessenkonflikt über irgend eine Angelegen­
heit in deV W elt haben und sich ergänzen.

(„L‘ H um anité“ , 13. 1. 25.) 
D iese lbe  Stelle d e r  Rede Sadouls übergibt „Le Quo- 

tidien“  wie folgt:
Jaques Sadoul bringt die Geschichte des Verhält- 

_J n isses zw ischen Rußland und Frankreich. E r bekräf­
tig t, daß von Novem ber 1917 an, Lenin und Trotzki 
unaufhörlich an unser Land appellierten, um die Mit­
w irkung unserer militärischen Mission, und daß es 
H err Noulens ist, d er sich dem  hartnäckig w idersetzte. 
Seine Erzählung von d er Unterzeichnung des Brest- 
L itow sker V ertrages, ist nicht w eniger interessant. 
Lenin hatte  als Delegierten nach B rest, Krilenka ge- 

' schickt, einen ehem aligen russischen Unteroffizier,

A n  a l le  O r ts g r u p p e n  im  R e ic h e .
Oenossen! Zum Einbinden von Jahrgängen der „KAZ.“ 

und znm Auffflllen des Archivs bedürfen w ir dringend der 
Nummer 38 der «KAZ.“ des Jahrgans 5. Dieselbe ist uns durch 
Beschlagnahme verlustig gegangen. Die Ortsgruppen werden 
dringend ersucht, uns sofort alle noch vorhandenen Nummern 
38 einzusenden.

Genossen! Lest «Besen Mahnruf nicht unbeachtet!

dessen Unzulänglichkeit e r  sehr schnell erkannte. D er 
D iktator ba t dam als die französische M ission, ihm zu 
raten, militärische und wirtschaftliche A bgeordnete und 
Finanzleute zu bezeichnen. W ar dies nicht d e r  Beweis, 
daß die Bolschewiki nicht die Agenten Deutschlands 
w aren, wie es H err Noulens behauptete?

Einige zehntausende von M enschen hätten  dam als 
in Rußland genügt, um den Krieg fortzusetzen für den 
Fall,daß D eutschland unannehm bare Bedingungen ge­
stellt hätte . Die W eigerung des H errn Noulens zu jeg­
licher M itarbeit brachte die U nterzeichnung des un­
glücklichen Friedens ein. („Le Quotidien“, 15. 1. 25.)

Nach dieser Appologie seines patriotischen Handelns 
schließt Sadoul: \

Mein einziges V erbrechen ist, scharfsichtig gegen 
meinen Chef, H errn Noulens, gew esen zu sein. D aher 
mußte e r  jedes Zeugnis m einerseits verhindern.

(„L‘ H um anité“, 13. 1.25.)
Und Sadoul erklärt, daß Clem enceau und Noulens 

den P rozeß  und die V erurteilung w egen S taa tsv e rra t 
einige Tage vor den Parlam entsw ahlen, im N ovem ber 
1919, insceniert haben, in welchen W ahlen er von der 
Sozialdem okratischen P arte i (die noch nicht in Sozial­
dem okraten und „Kommunisten“  entzw eit w ar) in einer 
Liste m it M arcel Sam bat, Paul Boncour und Leon Blum 
kandidatiert w urde, hatte seinen Grund darin , um seine 
R ückkehr nach Frankreich zu vereiteln, aus Furcht, daß 
e r  sie könnte blosstellen, sie w ären w ährend des Krieges 
„m ehr Bourgeois als Patrio ten“ gew esen.

Nach d er obigen patriotischen V erteidigung, schließt 
Jaqües Sadoul unerw arte t seine Rede folgenderm aßen: 

Mein P rozeß  wird allen denen nützen, die Augen 
haben zu sehen und Ohren zu hören . „ D e r P ro z e ß  
Sadoul** w ird sehr vielen französischen A rbeitern 
helfen, zu  verstehen, daß in Jahren , die w ahrscheinlich 
für das französische Volk und für die anderen  großen 
europäischen Völker entscheidend sein w erden, das 
Problem  sich so ausdrücken w ird : Revolution oder 
Tod. („L‘ H um anité“, 13. 1. 25.)

•
F ür die deutschen P ro letarier ist es von großem  In­

teresse , die obigen Aeußerungen Sadouls mit d er M ittei­
lung d er „Roten Fahne“ vom  15. d. M. zu vergleichen. 

(Eigener Drahtbericht.) P aris, den 14. Januar. Vor 
dem  Kriegsgericht in Orleans erk lärte  G enosse Sadoul 
offen, daß e r  Kommunist sei fand ging dann  auf die 
gegen ihn erhobene Anklage d er D esertion und des 
H ochverrats ein. E r schilderte seinen G egensatz zu 
dem  Chef d er französischen M ilitärkom m ission in M os­
kau. Noulens, d er auch nach d er bolschew istischen 
Revolution noch auf die W iederherstellung d e r Z aren­
m acht hoffte und mit der K onterrevolution konspi­
rierte, w ährend er, Sadoul, d er U eberzeugung w ar, daß 
sich die Revolution festigen w ird und die Sow jetm acht 
die bleibende Regierung Rußlands sei. E r habe auch 
seine V orgesetzten in diesem  Sinne inform iert. Die 
Sow jetregierung versuchte, mit F rankreich  durch V er­

m ittlung d e r französischen M ilitärkommission freu n d ­
schaftliche  B eziehungen  anzubahnen. Diese Versuche 
w urden jedoch von Noulens im A uftrag Clem enceaus, 
d er nur auf den  S tu rz  d er .Sow jetregierung bedacht 
w ar, zu rü c k g ew iesen . Genosse Sadoul schloß seine 
Rede, indem  e r  erk lärte , daß Frankreich  n u r  durch  
die proletarische Revolution aus d er heutigen Krise 
herauskom m en könne, sonst sei es dem  U ntergang  ge­
w eiht. '  («Die Rote Fahne“ , 15. 1. 25.)

D as Telegram m  d e r „Roten Fahne“  ist so geschickt 
redigiert w orden, daß  daraus nicht k la r ersichtlich w ird, 
daß Sadoul ein A gent d e r  französischen R egierung w ar, 
und daß für ihn nicht nur die Befestigung d er Bolsche­
wiken k lar w ar, sondern, daß e r  auch als französischer 
P a trio t für das Zustandekom m en eines K riegsbundes 
zwischen d e r Entente, speziell Frankreich und Rußland 
gegen Deutschland, h ingearbeitet hat. In diesem T ele­
gram m  w ird d as  V erlangen seitens d er B olschew iken 
eines K riegsbundes m it Frankreich um den Krieg gegen 
D eutschland w eiterzuführen, vertuscht, und es w ird  nur 
von dem  W unsch „freundschaftliche Beziehungen anzu- 
balmen“ gesprochen.

Zu d ieser Fälschung der Aeußerungen Sadouls 
fügt die ..Rote Fahne“ hinzu: „Es ist ein Blödsinn, zu be­
haupten, daß Lenin daran  gedacht habe, im Bündnis mit 
Frankreich den Krieg gegen Deutschland zu führen“ . Und 
um zu .bew eisen“ veröffentlicht die „Rote Fahne“ vom
16. d. M. aus einem B rief Sadouls vom  15. O ktober 1917 
das Folgende: .D e r  W unsch nach einem sofortigen F rie­
den um jeden  P re is  ist (in Rußland) allgemein. In diesem  
Punkte stim m en alle R ussen mit den B olschew iken 
überein“ .

E s sc h e in t d ie  „ R o te  F ah n e“  iedoch  v e rg e sse n  zu  
h aben , d a ß  d a m a ls  d ie  B o lschew iken  noch  n ich t d ie  
M ach t in  d e n  H än d en  h a tte n . Nachdem sie ab e r die 
M acht ergriffen haben, so haben sie auch, nach Sadoul, 
die M itarbeit d er E ntente um einen Krieg gegen D eutsch­
land gesucht. D as äußert e r in seiner Rede v o r  dem  
K riegsgericht. D as schreib t auch „L’ H um anité“ am
14. d. M., d. h. zw ei T age nach dem  P rozeß  Sadouls. 
Nämlich:

A ber um diesen neuen Krieg zu führen, so ganz 
verschieden von dem  im perialistischen Kriege, w aren  
m ilitärische M ittel nötig, die dem  revolutionären Ruß­
land fehlten. Die zaristischen Offiziere, fast alle 
deutschfreundlich, verrie ten  oder sabotierten  d ie Re­
volution. D er russischen Armee fehlte es an  M unition 
und W affen. M an zählte  ein G ew ehr auf v ie r Sol­
daten . D as dem okratische Regime K erenskis h a tte  die 
D em oralisation und die Zersetzung des H eeres vollen­
det. Die R evolution hatte  nicht die notw endigen Ele­
m ente, um diese R eorganisationsarbeit zu tun ; w eder 
die Kapitalien, um W affen und M unition zu kaufen, 
noch die B etriebe, um  sie zu fabrizieren. Sie w and te  
sich also durch die Verm ittlung Sadouls an  die alliier­
ten  M ächte und besonders an Frankreich. Lenin sag te : 
Um die vom  deutschen Imperialismus m it dem  Tode 
bedrohte russische R evolution zu retten , w ürden sich 
die Bolschew iki m it dem  Teufel selbst verbünden, um­
som ehr m it den L ändern der Entente. Die U nterhand­
lungen, w elche w ährend der kritischen P eriode von 
B rest-L itow sk  (D ezem ber 1917, Januar und F eb ruar 
1918) stattfanden , haben niemals auf e tw as hingezielt. 
Die V orschläge d e r S ow jets w urden verächtlich  und 
geringschätzig zurückgew iesen von C lem enceau und

Pierre Joseph ProMhon. «er Ikeoreflker «es Anarchismus
(Zu seinem 60. Todestage.)

Einen hervorragenden Platz in der Geschichte der Ent­
wicklung der sozialistischen Ideen nimmt der 1865 verstorbene 
französische Schriftsteller P ierre Proudhon ein. Obwohl nun 
schon 60 Jahre verflossen sind, macht sich sein Einfluß noch 
b is auf den heutigen Tag unter den Arbeitern Frankreichs, 
Italiens, Spaniens und einiger anderer Länder bemerkbar. Und 
in Rußland hat er nicht nur durch seinen Schüler, den be­
rühm ten Anarchisten Bakunin, auf die Ansichten der russischen 
Revolutionäre der siebziger Jahre einen Einfluß ausgeübt, son­
dern  hat teilweise auch die Herausarbeitung der Gesellschafts­
begriffe eines der angesehendsten Führer der volkstümlichen 
Intelligenz Rußlands, des ü .  K. Michailowsky, mitbestimmt.

Proudhon ist das auffälligste Beispiel dafür, wie ein aus 
der Mitte der arbeitenden Massen hervorgegangener Mann 
mit den besten Absichten und Anschauungen und Begriffe pre­
digen kann, die für die Arbeiterklasse schädlich'sind, und wie 
ein solcher zugleich, obwohl er im Grunde Gegner des revo­
lutionären Sozialismus ist, viele Jahre lang sowohl von seinen 
Gegnern als anch von vielen blinden Führern der Arbeiter­
bewegung zu den Revolutionären gezählt wird. Darum kann 
selbst eine oberflächliche Bekanntschaft mit dem Leben und 
d e r  Lehre Proudhons im gegenwärtigen Augenblick lehrreich 
sein, und kann uns zu tieferem Nachdenken über die Hauptauf­
gaben und Schicksale des Sozialismus veranlassen.

P ierre Joseph Proudhon ist 1809 in der entlegenen fran­
zösischen Provinz Besancon in der Familie eines armen, aus 
d er Bauernschaft hervorgegangenen Handwerkers geboren. Auf 
diese, seine bäuerliche Herkunft w ar Proudhon sein ganzes 
Leben lang stolz, nannte sie "gern den „Besanconer Bauern“ 
und pflegte zu sagen, daß seine Herkunft eine sehr édle sei, 
denn es hätten 14 Generationen seiner Vorfahren den Acker 
gepflügt, d. h. sich mit ehrlicher werktätiger Arbeit beschäftigt, 
w as seine Gegner aus den regierenden Klassen bei weitem 
nicht von ihren Vorfahren behaupten könnten. Er selbst hat 
■nehrere Berufe durchprobiert: er ist Setzer gewesen, war 
eine zeitlang selbst Inhaber einer kleinen Druckerei, w ar darauf 
P rivatsekretär. Kommis, bis e r schließlich Berufsschriftsteller 
w nrde. Von Kindheit auf entwickelte e r als Autodiktat seine 
Kenntnisse, erw arb sich aber doch keine systematische Bil­
dung und entging darum nicht dem Schicksal vieler Auto­
didakten, längst entdeckte Länder noch einmal zu entdecken, 
t t  h. mit seinem eigenen Verstande sich bis zu Dingen durch- 
-udenken, über die bereits andere vor ihm geschrieben haben, 
im Jah re  1840 schrieb er sein berühmtes W erk, das die Grund­
lage fflr seinen Ruhm bildete:' „W as ist das Eigentum?“  ̂ in 
diesem W erk ist jener Satz enthalten, der ihn mit einem Schlage 
zum Schreckgespenst der Bourgeoisie machte, der aber schon 
60 Jah re  vorher von dem Politiker der französischen Revola­
tion, Brissot. ausgesprochen worden w ar: „Eigentum ist Dieb- 
stahL“ -

1843—44 lernte Proudhon den jungen Marx kennen, der 
damals mit ihm befreundet w ar und ganze Nächte in Ge­
sprächen mit ihm zubrachte. Marx schrieb damals über Proud­
hon, daß er nicht nur im Interesse des P roletariats schreibe, 
sondern auch selbst ein Proletarier, ein Arbeiter sei. Sein W erk 
sei ein Manifest des französischen Proletariats. Aber diese 
Begeisterung Marx‘s dauerte nicht lange. Als Proudhon fünf 
Jahre später sein zweibändiges W erk: „Die ökonomischen 
W idersprüche oder die Philosophie des Elends“ erscheinen Heß, 
erkannte Marx, der damals schon seine sozialistische Lehre 
voll ausgearbeitet hatte, die ganze Falschheit, Verworrenheit 
und sogar den Schaden jener Ansichten, die Proudhon in seinem 
Buch durchlührte. und schrieb a ls  Erwiderung eine scharfe 
Kritik, die er: ..Das Elend der Philosophie, betitelte. Durch 
diese Kritik fühlte sich Proudhon derartig gek ränk t daß er 
von dieser Zeit an alle Beziehungen zu Marx- abbrach.

W ährend der französischen Revolution von 1848 wurde 
Proudhon. der damals den Arbeitern bereits bekannt war. von 
Paris in die Konstituierende Versammlung gewählt. Nach den 
furchtbaren Junitagen, als die Bourgeoisie den Arbeiteraufstand 
im Blut ertränkte, hielt sich Proudhon mit W ürde, und ver­
suchte zugleich der Bourgeoisie seine Pläne zur Errettung der 
Gesellschaft einzuflößen. Als einstmals der Führer der Bour­
geoisie, Thiers — Jener selbe, der 1871 den neuen Arbeiter­
aufstand, die Pariser Kommune, im Blut ertränkte — eine Be­
leidigung an die Adresse Proudhons schleuderte, antwortete 
jener ruhig: „Ich schlage Herrn Thiers folgendes Duell vor. 
Ich w erde öffentlich, vor der ganzen Gesellschaft mein ganzes 
Leben erzählen, ohne irgend etw as zu verheimliche!. Möge 
dann Thiers dasselbe tun“ . Der gemeine und boshafte Intri­
gant Thiers hat begreiflicherweise diese Herausforderung nicht 
angenommen. Aber die Bourgeoisie fand einen W eg, an dem 
ihr verhaßten Proudhon Rache zu nehmen, der einstmals die 

-Bourgeoisie an ihrer empfindlichsten Stelle getroffen hatte: 
1849. als Proudhon gerade in einem der Arbeiterviertel der 
Vorstadt seine „Volksbank" eröffnet hatte, nd» der fer auf 
friedlichem W ege die soziale F rage  zu lösen und die Armut zu 
beseitigen hoffte und deren Aktien die Arbeiter gern kauften, 
wurde Proudhon zu drei Jahren Gefängnis für ein literarisches 
„Verbrechen“, d. h. für einen Artikel In einer Zeitung, ver­
urteilt.

W ährend er seine Gefängnisstrafe verbüßte, vollbrachte 
Napoleon Bonaparte seinen Staatsstreich, sprengte die Repu­
blik und rief sich zum Kaiser aus. Und Proudhon schrieb, 
zum Erstaunen vieler, im Gefängnis eine Broschüre, in der er 
die Hoffnung zum Ausdruck brachte, daß gerade Napoleon 
seine sozialen Ideale verwirklichen werde. Uebrigens erwies 
sich Napoleon als undankbar: 1858 wurde Proudhon für ein 
neues Buch von neuem zu drei Jahren Gefängnis verurteilt. 
Doch entfloh er diesmal nach Belgien. Proudhon starb  in sehr 
ärmlichen Verhältnissen Ende Januar 1865.

Das sind die wichtigsten Etappen im Leben Proudhons. 
E r hat sehr viel geschrieben, rund 30 Bände, er schrieb über 
die verschiedensten Dinge und oftmals über Dinge, von denen

er nur eine sehr unklare Vorstellung hatte. Wie sah nun aber 
jenes gesellschaftliche Ideal aus, in dessen Dienst Proudhon 
sich gestellt hatte? W as brachte e r den W erktätigen zur Ver­
besserung ihrer Lage in Vorschlag? _ Und wie stand er zum 
Sozialismus? - -  r __

Es ist sehr schwer, auf diese Fragen eine kurze und all­
gemeine Antwort zu geben, vor allem aus dem Grunde, weil 
Proudhon selbst sich auf Schritt und T ritt widerspricht. In 
seinem ersten Buch über das Eigentum, hatte er das bürger­
liche Eigentum mutig und scharf kritisiert und die Ausbeutung 
der Arbeiter gegeißelt. Das hinderte ihn aber nicht daran, 
später mit derselben Schärfe über die französischen revolutio­
nären Sozialisten herzufallen, denn im Grunde genommen w ar 
e r ein Gegner des Klassenkampfes. E r lehnte nämlich nicht 
das Eigentum überhaupt, sondern nur das Eigentum der Groß­
bourgeoisie ab. W as das Proletariat anbelangt, so streb te 
Pioudhon danach, solche Verhältnisse zu schaffen, unter denen 
den Arbeitern ihr Eigentum, das Produkt ihrer Arbeit gesichert 
s e i  so daß die Arbeiter arbeiten könnten, ohne der Ausbeutung 
ihrer Arbeitskraft ausgesetzt zu sein, jedoch ohne Enteignung 
des bürgerlichen Eigentums, ohne gewaltsame Revolution, 
ohne Vergesellschaftung der Produktion. Zu diesem Zweck 
ersann er den Plan des „unentgeltlichen Kredits“. Wenn jeder 
Arbeiter Kredit aus der „Volksbank“ erhalten wird, so dachte 
Proudhon. s o  kann er sich selbst das notwendige Arbeitsgerät 
und Rohmaterial beschaffen nnd ohne die Kapitalisten aus- 
kommen. So wird die soziale Frage auf friedlichem W ege 
gelöst werden. Hieraus ist zu ersehen, daß Proudhon die Ge­
setze der kapitalistischen Produktion absolut nicht verstand. 
Er begriff nicht, daß in der Großindustrie, der Maschinen- 
iidustrie, kein einziger Arbeiter überhaupt weiß, welcher Teil 
des Produktes ihm gehört. Seine ganzen Pläne und Projekte 
w aren einer Gesellschaft von Kleinproduzenten, von Hand­
werkern und Bauern, angepaßt, deren kleinbürgerliche Psycho-, 
logie sich in ihm widerspiegelte. Dieser kleinbürgerliche So­
zialismus bekämpft die Ausbeutung der Arbeitskraft durch das 

1 Großkapital, aber e r blickt nicht vorw ärts, sondern rückw ärts, 
er  will die mittelalterlichen, die vorkapitalistischen Verhältnisse 
wieder herstellen. E r übersieht die revolutionäre Bedeutung 
der kapitalistischen Ordnung und die revolutionäre Bedeutung 
des proletarischen Kampfes.

Das ist unter anderem der Grund dafür, warum Proudhon 
und seine Nachfolger gegen die Arbeiterstreiks auftraten, in­
dem sie meinten, daß die S treiks nur die Produkte verteuern 
und die allgemeine Lage der arbeitenden Massen verschlim­
mern. Hierin kam jenes Mißtrauen zur Arbeiterbewegung r ‘“  
Ausdruck, das Bauern immer eigen b t. Der Bauer glaubt 
an seine Arbeit; für die einzige Form des Kampfes um 
Verbesserung seiner Lage hält e r  die Festigung und Vermeh­
rung seines Eigentums, und die Streiks der Arbeiter betrachtet 
er als „Unordnung“, durch welche die städtischen Produkte 
verteuert werden und der Absatz seiner eigenen Produkte er­
schwert wird- - -  (Schluß folgt.)

(Autodidakt: durch Selbststudium erworbenes Wissen.)
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Noulens. M ehr B ürger noch als Patrio ten , diese Cle- 
.m enceau und Noulens, bem erkte Sadoul, haben die In­
teressen  d er „nationalen Verteidigung“  denen d e r  „so­
zialen V erteidigung“  untergeordnet.

Also, es ist kein „Blödsinn“ , daß Lenin d . h. die Bol­
schew iken, einen Kriegsbund mit d er E nten te zur W eite r­
führung des Krieges gegen D eutschland gesucht haben. 
Auf d iese Frage kehren wir in einem  anderen Artikel 
zurück. H ier wollen w ir nur gegen die Fälschungen der 
„R oten Fahne“ eine Entdeckung Sadouls und der „L ’Hu- 
m anité“ feststellen.

W ie w ir gezeigt haben, will die „R ote Fahne“  auch 
die Aussagen Sadouls über die Rolle, die e r  im Jahre 
1917— 1918 gespielt hat. verfälschen. F ür die „Rote 
F ahne“ vom  15. d. M. w ar Sadoul nur d e r  Meinung, „daß 
sich die Revolution festigen wird, die Sow jetm acht die 
bleibende Regierung Rußlands sei“ . D ie „R ote Fahne“ 
verschw eig t die Aussage Sadouls, daß e r  in „ F ra n k re ic h s  
In te re s se “  für das Gewinnen d er B olschew iken im 
Kampfe gegen D eutschland gearbeitet hat. Die „Rote 
F ahne“ verschw eigt, daß nach „L’H um anité“ , Sadoul in 
seiner R ede von ..der großen Rollen die F rankreich, die 
S ow jets vor dem B rest-L itow sker F rieden unterstü tzend, 
spielen konnte“, gesprochen hat. Die „R ote Fahne“ v e r­
schw eigt Sadouls Aeußerung, daß, w enn C lem enceau sei­
nen S tandpunkt angenom m en hätte, D eutschland nicht 
über hundert Divisonen von d er russischen nach der 
französischen Front w erfen konnte, d er Krieg schneller 
beendet w äre  und d e r Sieg Frankreich  w eniger Men­
schen und Geld gekostet hätte. So verschw eig t die 
„R ote Fahne“ alles, w a s  zeigt, daß d er „gute Kommunist“ 
und d er „ausgezeichnete In ternationalist“ ein einfacher 
französicher Sozialpatriot ist.

In einem Briefe an Romain Roland vom  Juli 1918 
schreibt Sadoul: „Ich bin kein Kommunist“. In einem  an­
deren vom  15. Mai 1918 an Albert T hom as gerich tet: 
„Ich habe nie andere Aufgaben verfolgt als Frankreichs
In teressen“ ------- . „Die M acht d er Bolschew iken“,
schreibt Sadoul in einem  anderen Brief, ist T atsache, ist 
Kraft, welche keine andere  russische K raft vernichten 
kann. J e tz t  b le ib t n u r  e in s : zu  e rfa h re n , o b  d ie se  K raft 
(d . h . d ie  B o lschew iken ) nicht z u r  E rre ich u n g  a llgem einer 
fü r d ie E n te n te  und  fü r  d ie  R evo lu tionsz ie le  au sg en u tz t 
w e rd e n  kan n .

In seinem Brief an  Romain Roland vom  Juli 1918 
schreibt Sadoul: „Ich bin tief überzeugt, daß  ich, indem 
ich Ihnen meine B em erkungen zuschicke, gew issenhaft 
meine Pflicht als Sozialist (? ? )  und als F ranzose ausfülle. 
W enn diesen Leuten (O llar und andere) die W ahrheit be­
kannt w ird, so  w erden  sie schon den W eg  finden, u n se r 
lieb es  V ate rland  (no tre  chère patrie) darüber aufzu­
klären.“

Zu diesen Briefen schreibt ein anderer h ervo rragen ­
d er französischer „Kommunist“ Henri B arbusse, daß  noch 
m ü seiner Ankunft in Rußland (O ktober 1917) Sadoul 
„gleich und fest einen Standpunkt annim m t: den S tand­
punkt d e r  französischen und der E n ten te-In teressen“. 
Und w eite r: „Diesen P lan hat e r mit so lcher Festigkeit 
und A usdauer, Biegsam keit und Kunst ausgefüllt, daß er 
d en  D ank  a lle r  F ra n z o se n  v erd ien t“ .

Und diese D ankbarkeit versuchte Sadoul mit seiner 
Rede v o r dem  K riegsgericht in O rléans hervorzurufen 
und dank ihr w a r e r  auch befreit. E r versuch t nicht 
„vor einem  bürgerlichen K riegsgericht“ , w ie die „Rote 
Fahne“ schreibt, „die U nhaltbarkeit d e r  Anklage sogar 
auf Grund d er bürgerlichen K lassenjustizparagraphen 
nachÄuweisen“, sondern  bew eist, daß seine Politik pa­
triotisch w ar. daß sie den Interessen Frankreichs ent­
sprach. Nach „L’H um anité“ entsprach sie d e r  „nationa­
len V erteidigung“  Frankreichs (als ob F rankreich  für ir­
gendeine nationale V erteidigung Krieg führte), die der 
Clem enceau und Noulens aber — der „sozialen V ertei­
digung“ .

F ü r den revolutionären P ro le ta rie r ist es  klar, daß 
d er „Kommunismus“ und die „ R e v o lu tio n ä rs t  d es  S a ­
doul, H enri B arbusse und d er Führer d e r französischen 
„Kommunistischen P a rte i“ nur ein K atzenjam m er nach 
d e r sozialpatriotischen Begeisterung und ein noch unaus- 
gelebterr Nationalismus ist. D ieses hat d as  internationale 
P ro le ta ria t, und in e rs te r  Linie das französische P ro le ta ­
ria t aus dem  Prozeß Jacques Sadoul zu ersehen.

D as P ro letaria t aber, und an e rs te r  Stelle d as  deut- 
-sch e  P ro letaria t, ha t zu sehen, „daß die deutsche „kom ­

m unistische“ Partei, die „R etterin  d er Nation“ und die 
„einzige nationale P a rte i Deutschlands“  findet, daß  s a ­
doul „m it vollem Recht, ohne seiner kommunistischen 
G esinnung Abbruch zu tun“, seinen S tandpunkt vom 
Jah re  1917, d. h. einen Kriegsbund zw ischen der Entente 
und Rußland gegen D eutschland verteidigen kann, weil 
e r  „dam it die In teressen der französischen Volksmassen 
v e r tra t“ . Zu einem anderen Standpunkt kann eine P a r­
tei nicht gelangen, w elche die nationale „Einheitsfront 
in dem  Ruhrkam pfe v e rtra t und bereit w ar, imt den F a­
schisten einen „Befreiungskrieg“ zu führen. Die revolu­
tionären P ro le tarier d er KPD., haben noch einmal zu 
sehen, daß  die KPD. auch unter den „F ührern“ noch im­
m er eine P arte i d er B randler—Radek-Politik  bleibt.

D e r  l e b e n d ig e  M a n i s m u s
(Schluß.)
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Der 4. Band des ..Lebendigen Marxismus“, der „Neuland 
des historischen Materialismus * behandelt, ist der weitaus in­
teressanteste. Gleich dem ersten Aufsatz: „Das Weltbild des 
Kapitalismus“, müssen w ir etw as mehr Raum widmen. Er ist 
einer der besten ünd wertvollsten des ganzen W erkes, und es 
wäre nur- das eine zu wünschen, daß er als Sonderdruck in 
Broschürenform herausgegeben würde. (60 Seiten.) Otto 
Bauer zeigt auf. daß sich mit der Veränderung der ökonomi­
schen und gesellschaftlichen Verhältnisse auch die Denkweise 
der Menschen ändert und demgemäß auch das naturwissen­
schaftlich-philosophische Weltbild umgestaltet wird. Mit den 
Lebensbedingungen ändern sich auch die Vorstellungen von 
der Natur. Der Idealismus stellt sich das Weltgeschehen vor 
nach dem Vorbilde der geistigen Arbeit, die zuerst den Ar­
beitsplan entwirft; der Materialismus dagegen als Arbeitsver­
richtung. als Bewegung von Stoffen durch Kräfte. Im Mittel­
alter, der Blütezeit des Feudalismus, wurde die Wissenschaft 
von der Geistlichkeit gepflegt, einer Klasse, die keine körper­
liche Arbeit kannte. Die Weltanschauung w ar infolgedessen 
eine idealistische. In dem Zeitalter des aufstrebenden Kapi­
talismus dagegen: Zerstörung der religiösen Ueberlieferungen, 
das Naturgeschehen wird als Arbeitsverrichtung vorgestellt, 
die klassische Mechanik wird die Grundlage der Naturwissen­
schaft. Wie das Einzelindividuum die Grundlage des aufstre­
benden Kapitalismus ist, ist das Einzelatom die Grundlage der 
klassischen Mechanik. Auf die Bewegung von Massenteilchen 
führt sie alles zurück. Genau, wie in der Produktion nicht 
nach der Qualität gefragt wird (da wird jede gewünschte her- 
testellt). sondern nur nach Quantitäten, — Marktpreis, Kostcn- 
preis, Profit —, so gelten in der Naturwissenschaft auch nur 
die meßbaren Eigenschaften der Körper. - •

Von hier aus geht Otto Bauer zurüntw icklung der Philo­
sophie über. Descartes malt sich die Natur nach~dcm Vor­
bilde der absoluten Monarchie — Gesetze, die von „Gott“ e r­
lassen. das Weltgeschehen regeln, Materie und Seele sind zwei 
verschiedene W esenheiten —, nach dem Vorbilde der herr­
schenden französischen Monarchie eines Ludwigs XIV. In den 
republikanischen Niederlanden entwickelt Spinoza dagegen eine 
andere Philosophie. W ie in der Republik das Volk Gesetzgeber 
und zugleich diesen Gesetzen unterworfen ist, so existiert in 
der Natur kein Gott, sondern nur die Natur selbst. Materie 
und Seele sind eine Einheit. Dem Spinozismus folgt der 
monistische Materialismus. Er faßt auch die Seele als Funktion 
der Materie auf, als Bewegung von Gehirnteilchen. Er ist die 
Philosophie des System s der freien Konkurrenz. Otto Bauer 
legt weiter die Rolle des Empirismus und des Rationalismus 
auf die Entwicklung der Philosophie dar und kommt über Locke 
zu Spencer. Kant und Hegel werden ausführlich behandelt 
und ihr Verhältnis zum Weltbild des Marxismus aufgezeigt.

Das Wesen des modernen Kapitalismus und Imperialismus 
ist ein ganz anderes als das des aufsteigenden Kapitalismus. 
Das Einzelindividuum verliert seine Stellung als Grundlage der 
Gesellschaft. Die organisierenden Tendenzen des Kapitalismus 
setzen sich durch, — Trustbildung und Syndikat — sind 
aber noch nicht allgemeingültig. Der S taa t mit seinen Ge- 
setzèn ist nicht mehr etwas Uebergeordnetes, sondern das Er­
gebnis des Kräftespiels der Individuen und Organisationen. 
Dementsprechend auch das Weltbild. Das Atom ist nicht mehr 
Grundlage, sondern nur ein Hilfsmittel des Denkens, seiner­
seits auch w ieder aufgelöst, im Flusse befindlich. Nirgends 
scharf abgegrenzte Individuen, aber auch nirgends planmäßig 
gegliedertes Ganzes, sondern Bündel von Wahrnehmungen. 
Die Kausalität als Grundgesetz anerkannt, aber teleologisch 
begründet. Der Positivismus eines Mach und der Relativis­
mus eines Einstein t r i t t an Stelle des Mechanismus.

Die Wandlung des W eltbildes im Wandel der Zeiten als 
Reflex der gewandelten gesellschaftlichen Zustände aufzu­
zeigen, dieses hat Otto Bauer versucht. Und es ist ihm glan­
zend gelungen. Man begreift auch, weshalb Engels im Anti- 
dühring sich das Weltbild der klassischen Mechanik, oder viel­
mehr das der monistischen Materialisten zu eigen machen 
mußte: er w ar tro tz  seiner großen Verdienste schließlich auch 
nur ein Kind seiner Z eit der Zeit des aufstrebenden Kapitalis­
mus. Das Weltbild, das ein Marxist heute entwerfen wurde, 
würde sich viel mehr mit dem eines Mach und Einstein, als 
mit dem von Engels entworfenen, decken. _

Karl Kautsky-Wien beleuchtet in einem Aufsatz: „Die 
Strömungen in der modernen Medizin hnLJchte des historischen 
Materialismus“. Kautsky zeigt zunächst das Schicksal der 
Darwin schen Selektionstheorie (Auslese der Passendsten) auf 
im Wandel der Zeiten. Auch die Medizin ist einem W andel 
unterworfen. _ Sie zerfällt, entsprechend der Auflösung des le­
bendigen Begriffes von der Ganzheit des Einzelindividuums, 
entsprechend der Spezialisierung und Spezifizierung des Ar­

beitsvorganges, in eine Menge von Einzeldisziplinen. Der 
Spezialist sieht im kranken Menschen nur das kranke K nzel- 
organ, nie den kranken Gesamtorganismus. Er bekämpft nur 
die Einzelsymptome der Krankheit. Als Ueberwinder der 
mechanischen Auffassung in der Medizin sieht Kautsky drei 
Lehren: Die Konstitutionslehre, die medizinische Psychologie 
und die soziale Medizin. Die den Menschen wieder als Ge- - 
samtorganismus betrachten. Man müßte noch hinzufügen, daß 
die Auffassung von der Untauglichkeit der medizinischen Ein- 
zeldisziplinen Allgemeingut geworden ist, geht daraus hervor, 
daß die medizinischen Schulen, die den Gesamtorganismus 
als Ausgangspunkt nehmen, w ie Naturheilkunde, Biochemie, 
Komplexhomöopatbie. Elektrohomöopathie. Magnetopathie 
usw. immer mehr Anhang gewinnen, wenn sie auch von den 
Zunftgelehrten noch bekämpft werden. Auch hier sieht man 
bereits die organsierenden Tendenzen, ohne daß man von einer 
Einheitlichkeit bis jetzt reden kann.

Die Frage: „Darwinismus and Marxismus behandelt 
Schaxel. Er zeigt auf. daß Darwins Selektionstheorie benutzt 
wird, um zu beweisen, daß auch im menschlichen Leben d er 
Kampf aller gegen alle richtig sei, der Kampf ums Dasein be­
stehe und daß das Prinzip der „Auslese“ herrsche, daß einige 
W enige herrschen und die große Mehrzahl hungern und darben

In einem Aufsatz: „Vom Sozialismus als sittlicher Idee 
setzt sich Kranold-Jena mit dem Buch eines katholischen P lär­
rers  Steinbüschel: „Der Sozialismus als sittliche Idee“ ausein­
ander. In der Einleitung zeigt e r zunächst das Verhältnis des 
Katholizismus sowohl als auch des Protestantismus zum Feu­
dalismus, zum Kapitalismus und zum Sozialismus in den ein­
zelnen geschichtlichen Epochen auf. Im übrigen ist der Aufsatz 
lediglich eine W iedergabe^untf auch teilweise Auseinander­
setzung mit Steinbüschels Buch und befaßt sich hauptsächlich 
mit den Fragen über die Rolle der Persönlichkeit, des S taates, 
der Gemeinschaft, der Ethik usw. _

In dem Aufsatz: „Geographie and materialistische Ge­
schichtsauffassung“  untersucht Engelbert Graf, inwieweit die 
Geographie infolge der gesellschaftlichen Veränderungen ihre 
Bedeutung selbst verändert habe.

O. Jenssen vergleicht in dem letzten Aufsatz des Buches 
„Zar Psychologie der Masse“  Kautsky mit Freud, dem Be­
gründer der Psychoanalyse und der modernen Psychologie. 
Kautsky schrieb 1914, v o r  dem  Krieg, als e r  noch an der Seite 
von Rosa Luxemburg kämpfte. e tn ^ u c h l  Der ^ litisc b e  WtóS- 
senstreik, in dem er sich mit der Aktion der Masse befaßte. 
Er erklärt die W ucht von Massenaktiononen aus dem einheit­
lichen WUlen und aus der Massenerregung, die als solche wie­
derum aus den besonderen gegebenen ökonomischen und ge­
sellschaftlichen Bedingungen entspringt. Solche Massenaktio­
nen kann man wohl Voraussagen, aber nie ihren Zeitpunkt Im 
voraus bestimmen. Die Frage, ob solche Massenaktionen sich 
revolutionär ode£ reaktionär auswirken, hängt sehr davon ab, 
inwieweit organisierte Klassenkräfte ihnen Ziel und Richtung 
geben können. Freud untersucht (Massenpsychologie und 
Ich-Analyse) auch die Rolle der Masse. Währen_d Wir als 
M arxisten die ökonomischen Bedingungen. — vulgär gespro­
chen den Hunger — als~den Hebel alles Geschehens an  sehen, 
sieht ihn Freund in der Liebe, im Libido. Für ihn sind Massen­
bildungen Libidoströmungen, vom eigentlichen Sexualobjekt 
abglenkt. Auch den Führertyp erk lärt Freud aus dem  L »ido- 
trieb. als „Vaterersatz“  gewissermaßen. Freud versucht die 
Triebdynamik des Einzelnen in der Masse zu erklären, der 
historische Materialismus aber untersucht die Bedeutung dieser 
Masse und ihrer Aktionen im Fluß der geschichtlichen Ereig­
nisse. Die Psychoanalyse^ J s t  «och -zu wenig ausgebaut, und 
anderseits zu umfangreioh. um schon jetzt ^beurteilen zu 
können, inwieweit sie befruchtend auf die Untersuchungen 
des historischen Materialismus einwirken kann. W enn man 
sich vor Augen hält, daß die Notwendigkeit, die Tatsache und 
die Richtung der gesellschaftlichen Veränderungen durch die 
gegebenen ökonomischen Verhältnisse in erster Lime bestimmt 
sind, so w ird bei der Untersuchung der F o r m ,  in der sich 
diese Veränderungen vollziehen, die Psychoanalyse sicherlich 
sehr gute Dienste leisten können und so helfen, das irrationale 
Element in der Entwicklung zu vermindern. Mehr aber nicht; 
ein „Mädchen für alles“ ist sie n ich t Das soll man sich vor
Augen halten. . . . . . .

Das W erk „Der lebendige Marxismus , ist im ganzen ge­
nommen, trotz vieler Schiefheiten in manchen Artikeln und, 
trotzdem  in manchen Aufsätzen eine theoretische Begründung 
des übelsten Reformismus versucht wird, speziell m seinem 
letzten Teil, ein guter Baustein am Gebäude des Marxismus. 
Es w äre nur zu wünschen, daß viele der dort angedeuteten 
Probleme bald weiter ausgebaut werden würden.

W a h r h e it e n  ü b e r  s o w i e t r a ß l a n d
Wohniuucsverhültnisse der rassischen Arbeiter.

(Aus d er .P raw d a“ Nr. 290 vom 20. 12. 24.)
(Fabrik „Rosa Luxemburg“. Wjazn. Kreis. W ladimirsker

-  Gouvernement)
Bei uns kn Betrieb finden oft Reibungen zwischen der Di­

rektion und den Arbeitern statt, und aMes aus dem Grunde, 
daß die Direktion allerlei Vergünstigungen für d ie  Angestell­
ten g ew ä h rt die Arbeiterschaft dagegen bedrückt. Hier die 
Tatsachen. .  .

ln  allen staatlichen Wohnungen, die sich im Hofe der 
Fabrik befinden, wohnen nur Angestellte, ln einem dieser 
Häuser wohnten einige Arbeiterfamilien. Selbstverständlich (!) 
w ar das der Direktion nicht angenehm und sie hat die Arbeiter 
in eine Kellerwohnung übersiedeln lassen und dafür den M e­
chaniker der Fabrik in das Haus hineingesetzt.

Die Arbeiter der Fabrik leben In unhaltbaren WohMUKS- 
zaständen. In kleinen Häusern w erden 20 bis 30 beherbergt. 
Die H äuser starren v o r Schmutz und d ie Luft ist stickig. Die 
Arbeiter sind voller W ut auf die Angestellten, denn sie sehen, 
wie sie sich in den staatlichen Wohnungen, die m it elektri­
schem Licht versehen sind, und zu denen Ställe gehören, breit 
machen. — •_ . . . ,  _

All dies zusammen w irkt sieb natürlich auch auf d ie P ro ­
duktivität der Arbeit aus und sehr viele Arbeiter werden in­
folge dieser schlechten Wohnungsverhältnisse krank. Das 
Wegbleiben von d er Arbeit infolge Erkrankung beläuft sich 
monatlich, bis auf 1000 Arbeitstage.

Ferner maß der Arbeiter Hör das elektrische Licht awnatL 
1 Rubel 2* Kop. pro F in n e  bezahle«, aber fir. A ay teMte 
und Verwaltung wird es aaentgeWkh geliefert Aach wird, 
während bei den Arbeitern durch Ritzen and Wände der 
Wind bläst bei den Angestellten frisch geweißt and alle« er- 
aeuert obwohl sie das vielleicht garalÄ fordern.

Es ist schwer, unter solchen Verhältnissen zu arbeiten, 
denn die Produktivität kann doch nur bei guter Zusammenar­
beit von Arbeitern und Verwaltung erhöht werden. 

Gewerkschaften! Hierauf gilt es. acht zu geben!
( G r o s n y . )

Die Frage, die die Fabrikarbeiter am meisten erregt, ist 
d ie Wohnungsfrage. Nicht umsonst haben sie stets nach den 
Berichten des Vollzugskomitees hartnäckig gefordert, in die

Resolution hineinzubringen: „Vermindert die W ohnungArise!“ 
Und tatsächlich is t die Lage heikd  .

„Grosneft“ ha t in dieser Hinsicht viel geleistet. Jedoch ist 
die Zahl d e r von ihr ht den Industrieorten gebauten Häuser 
gering und d ie Wohnungskrise bleibt unverm indert Das 
GrosnenskiJVollzugskomitee bat keine Mittel zum W iederauf­
bau der abgebrochenen H äuser und zu Neubauten

Den Fabrikarbeitern, die in (Werkswohnungen leben, geht 
e s  schlecht d a  in  ie  einer Wohnung zwei Familien hausen; ia 
einer Stabe eine Faarife von 3 Ms 5 Personen. Die Baracken 
für die Ledigen sind ungenügend ausgerüste t Noch schlim­
m er haben es d ie in der S tad t in Privatwohmmgen Eralogier-' 
ten. Oft kommt es zu Zänkereien mit den Wohnungseigen- 
tümem. die sich herausfordernd benehmen. Es ist eak. U l t  
teuer. weH voa den Arbeitsstätten. In Kot muß man laufen. 
-Deshalb haben auch beinahe 4000 A rbeiter im vorigen Sommer 
begonnen, elende Strohhütten zu schustern.

Der genossenschaftliche Wohnungsaufbau faßt nicht Fuß. 
Es sind keine Mittel vorhanden. Die Arbeiter derhen sich, daß 
die Landesobrigkeit doch einmal von ihrem Wohnungselend 
erfahren w ird und auf irgendwelche W eise helfen w ird. Und 
Hilfe ist nötig .. Es ist notwendig, daß d ie Spitzen d « n  städ ­
tischen Vollzugskomitee Mittel zum Wohnungsbau geben. Es 
ist nötig, daß der .jGrosneft“  die Bautätigkeit fortsetzt und 
dem Vollzugsausschuß hätte  e s  nicht geschadet auf die In­
stanzen einen kleinen Druck auszuüben und auch auf die 
Eigentümer der Privatwohnungen, die mit allen Mitteln v e r­
suchen. die Arbeiter aus den Wohnungen hinausaudrangen, 
einen Druck auszuüben. Molotok.

Die Siedhuaesbaa des „Asnelt“
(Baku)

Der Siedlungsbau des jAsneft“  geht auf der ganzen Linie 
-vor sioh. aber das Bauen d er H äuser vollzieht sioh im 
Schneckentempo. An~ölhi**n Häuserblocks Iwird schon 
IX  Jahre g eb a u t und kein Ende is t zu sehen. Und auch dies 
verteuert ungeheuer unser Banen. -

Eine Wohnung in d e r G röße b is zu 120 Quadratarschin 
(1 Arschin */• qm) kostet ungefähr 620 Rubel. Einem A rbdter, 
der, sagen wir. nach der 8. S tufe 44j64 Rubel e r id k . «wird eine 
solche Wohnung monatlich auf 51X Rubel zu  stehen kommen, 
d. h. mehr, als sein Monatslohn ausm acht gar nicht zu 
sprechen von Arbeitern mH geringerer Entlohnung.
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Das Slatonstowsker Unternehmen.
D er Riesenbetrieb des sittlichen Urals besieht au s irw e i 

Teilen. Auf dem „H auptbetriebe arbeiten 5200 Metallarbei­
ter. D er izweite TeU des Unternehmens ..Metsawod befindet 
sich 3 Kilometer vom (Hauptbetrieb entfernt, am Rande der

S ^ W e ^ ^ t l o ^ ^ Uden g a to w s te r  ^ A r b c H e r

ïtiŜ d̂ rfïtato f̂ % plötzliche Zufluß einer 
solchen Anzahl von Arbeitern hat sofort eine scharfe W oh- 
nungskrise hervorgerufen. Die Hauseigentümer bedrucken 

nicht nur die Ankömmlinge, sondern verhöhnen sogar uns. 
Wenn Kinder da sind, dann vermieten »wir nicht. Oder 

„vielleicht Kommunist!“ Dank diesem w ird eine sehr
schwere Lage geschaffen. ...... .. .............. __ ^

Der sieht sich schon als einen Glücklichen • W  ■* 
siebenter ln einen Zimmer mit 4 Onadrat Saschenl Fußboden 
einen Winkel findet. Die
arbeiten, in drei Schichten nnd sind schon zufrieden.

Noch schlimmer verhält e s  sich bei denen, die in den 
s U a S S n  b S S S  wohnen. <Se mit L e i e n ^ e s t o n j t  
Ausstattung gibt e s  fast keine. Maa iß t oft a rf  dem schmutzl- 

D teM ehrheh der Arbeiter ^ h U ft a - h m t e n  
Brettern. Es 4 b t  weder S trohsicke » o ^  Decken. Die Be- 
lfinH itn r Ist anznreiefacnd. dte Aborts liberfWt ***d teilweise 
5 ï ï T ó r ^ ! n S ^ 3 ^ s  tamtendes kleines Bad auf 1000 
Personen. Man braucht nicht viel Geld, um d ieB aracken  mit 
Tischen und Stühlen zu versorgen um elektrisches Licht ein­
zuführen, das bis letzt ungenügend vorhanden ist und um d e 
Baracken zu beheizen. Auf dem -M etsawod -war ein Fall, 
daß ein jugendlicher Arbeiter im Ofen der B aracke uber-

naC*Wee niedergedrückte Stimmung der ^ rb e ite rw W  noch or-
höht durch die Verzögerung ^ n s ^ u « d w  Löhne oder 
dnrch die Ans-^be von großem Geld oder durch d e  nöhe der 
Abzüge, d e  bis zu 45 v. ft. b e tr i r t .  w te jjf*  
her and Oktober war. als man den Arbeitern Ie 20 v. H. Wr 
GetreM e.nk.uf «nd Ie 2Ä t. H. dte » Korfo
ih» künftigen Abzahlung ta  Naturalien abzog. Es ist wahr, 
daß dfese gewaltigen Abzüge schon der yergangenbelt ange- 
hören. aber Souren davon sind noch geMkbeu.

W ie verhalten sich hierzu die Verwaltung und das Be-

^MaBnahmen zur Besserung der Lage « ternehm en  sie 
wobt, a b e r  genügend träge, und eben in  dieser Trägheit liegt

der *anze WKz. ^  Verbesserung der Lage der Arbeiter mit 
der Erhöhung der Produktivität der Arbeit zu verknüpfen.

Das «st Sache der Gewerkschaften.
‘ Ist es denn unmöglich, den Arbeitern, die v°n  anderen B e­

zirken herangescbafft werden. ^ s p r e (* c n d e  iWobnungsbe- 
dingungen zu gewähren, d am it's ie  nicht auf bloßer Erde ihr 
Essen einnehmen müssen, nicht vor Kälte in den Ofen hinein-

k r i e ^ n j j r j *  doch lächerlich, darauf zu antworten. es seien 
keine Mittel vorhanden. Na. für Neubauten kann es 
nicht reichen, aber für Renovierung alter Wohnungen werden 
sie sich immer linden. Die Hauptsache liegt J r m : « s W e t 
sich nicht um die Mittel, sondern darum, daß obige Arbe t aus­
schließlich duroh die Sorge um d ie Erhöhung d«- 
tät der Arbeit verhindert wird. iWanjka la ra so w .

Zu gleicher Zeit veröffentlicht das amtliche Organ des 
russischen Kapitalismus, „Die Rote Fahne *. Nr 10. vom 13. Ja ­
nuar. von einem Arbeiter-Korrespondenten einen Aufsatz über 
Rußland? Selbstverständlich werden in diesem Artikel aie 
„Beweise“ dafür gebracht, daß in Rußland alles, aber auch 
alles für die Arbeiter getan wird. W ir wollen nicht das Zahlen­
m aterial bringen, sonder» nur folgende, d irek t frechen Satze 
aus dem angeführten Artikel wiedergeben, die den Schluß des
Artikels darstellen:

„Dies ist. Genossen, ein anschauliches Bild dessen, wie 
w ir russischen Arbeiter an der Besserung u n s e r e r  Wohnungs­
verhältnisse arbeiten. Da uns die Staatsm acht gehört, zwingen 
wir auch die begüterten und uns feindlichen Elemente der 
NÖP (neue ökonomische Wirtschaftspolitik), uns am Woh­
nungsbau zu helfen, indem sie für jeden über die Norm hinaus­
gehenden Fünfquadratmeter ihrer Wohnräume 10 Rubel zu­
gunsten der Wohnungskooperationen zahlen. Dies laßt sich nur 
unter der Diktatur des Proletariats durchführen, und die haben 
w ir Folgt unserem Beispiel. Genossen, zwingt Eure Bourgeoi­
sie. Euch zu dienen, wie w ir es mit der unsrigcn getan haben.

__ - Mit kommunistischen Gruß _
üim itrij Jcrmötajetf"

Arbeiter der Eisengießerei i. N. des Gen. Melenkow.
M o s k a u ,  den 20. Dezember 1924."
Der objektive Leser möge nur dic W ahrheiten aus der 

„Praw da“. d. h. Wahrheit und den Unsinn aus der ..Koten 
Fahne“ vergleichen. Wo nicht ganz blind ist. kann nicht die 
Tendenz erkennen, die stets in den Berichten der ..Roten rahne* 
aus Rußland liegen. ~

Politische Rundschau 
Z e r t r a l M S S d n A  o e r  M . P . D

Am 10. und M. Januar fand die Zfentrafausschußsitzung der 
„einzigen“ Arbeiterpartei, der K£t>. statt, die J in k e“ Führung 
hat es nicht leicht! denn e s  heißt für sie. den alten «randter- 
schen Kur« fortzusetzen und trotzdem von Brandler »brücken 
und Trotzki. Thalbeimer und auch Rosa Luxemburg fallen zu 
lassen. Die Letztere kann sich ja nicht wehren, und so kann 
die „Rote Fahne“ ruhig täglich Leichenschändung treiben 

Treffend charakterisieren sich die Leninisten selbst in dem 
Satz, den der Referent «zur politischen Lage und den Aufgaben 
im-ScWuftwort^folgendermaßen präg te : . . . „  . ,
4 ..Ob wir es dazu bringen, in der Geschichte eine Parlei zu 
haben, die zwischen zwei Wellen d er Revolution um Minimal­
forderungen kämpft und doch r e v o l u t i o n ä r  bleibt

Hinterher derselbe Redner sofort zur Selbstberuhigung.
.  - n -  An- hnl i r h r wHdtH'hft» P arte i Ist es bisher noch keiner 

P arte i rehmgen. dfese zn  lösen.“ Damit bestätigt
d e r Redner. wir*glauben nicht fehlzugehen, wenn wir Ruth 
Fischer dahinter sehen, daß die KPD. bisher eine offene 
mistische P artei war. d ie das W ort revolutionär nur .zum Mas­
senfang brauchte. Wenn dies die KAP. der Berliner „fndeen 
Führung nachwies in öffentlichen Versammlungen, dann taten 
diese ietzigen -Linken“ äußerst beleidigt. W ie es nun m it den 
Bolschewiki s te h t  soll heute nicht ™l%such* 
sie Jetzt noch immer als eine revolutionäre P arei hinKesteUt 
werden können und dieses die P jofeU rier 
ist ein Zeichen von mangelnder Selbstkritik innerhalb der Sek

t^ lieT r^ fe n ^ w u rd e  der angeblich ..linke“ Kurs von einer r e ­
legierten E. aus Saarbrücken gekennzeichnet mit folgenden

WOrj n  dem Absatz über die Regierung der W ^ktäU gen sind 
Ausführungen enthalten, nach denen nach der EmsctzunK die- 
ser Regierung der bürgerliche ^ a ^ s ^ a ^ t  n ^ h  bestehe^ 
w ürde; somit ist die Auffassung, die der V. ‘Y\ewangrLU aogt

**^U ebriw ns^hat d e r V. Weltkongreß nicht die r_ UJ?
Bauernregierung abgelehnt. « J j  ^enhrisT ^der

. sehe Formulierung gefunden, daß der einfache Len," ’st 
KPD. Diktatur des P roletariats herauslesen kann und auch 
soH. während die G ötter schon wissen was sie woUen. Marx 
seine Erkenntnis, die e r aus der Pariser Kommune 1871 
schöpfte und in der vortrefflichen Schrift „Der Bürgerkrieg in

Frankreich“  niederlegte, daß das P roletariat den alten S taats­
apparat der Bourgeoisie nicht in Besitz nehmen kann, sondern 
zerschlagen müsse, ist demnach auch Reformismus, trotadem 
gerade diese These glänzend von der russischen Revolution 
bestätigt wurde schon 1905 und vervollständigt 1917. Dieses 
paßt allerdings nicht zur Nepparole der Bolschewisierung der 
Partei und darum  ist folgende Formulierung nur der wirkliche 
Ausfluß d er Massenverdummung; die fa notwendig durch die 
Bolschewisierung kn Interesse der russischen Bourgeoiie plan­
mäßig betrieben werden muß. Es heißt unteT These 10: Die 
Hauptaufgabe: Gewerkschaftsarbeit: ..Nur große, von revo­
lutionärem Geist erfüllte Gewerkschaften sind Imstande, dfe«; 
Kämpfe mn ausreichende Löhnen strikten, starren <ni<5ht elasti­
schen“ ) Achtstundentag. Wiederherstellung und Erweiterung 
der Rechte der Betriebsräte, erfolgreich zu führen.

Zum Schluß bestätigte man sich sogar n o ch ' uriter 
These 14: Unsere Parlamentstaktik fordert, daß man erstens 
nichts vom Parlam ent erw artet und seine Heuchelei entlarven 
will, (wie z. B H edtert mit Brandler in Sachsen. D. Red.) aber 
doch selbstverständlich für jedes Gesetz stimmen w erde, daß 
dem Proletariat nützen könne. Wenn e s  nur e i n e  Arbeiter­
partei gibt, die sogar im Prinzip gegen das Parlam ent ist und 
nur aus sogenannten taktischen Gründen hineingeht, dann 
muß doch das Kleinbürgertum und die Bourgeoisie demnach 
auch ab  und z u  . n ü t z l i c h e “ Gesetze für das Proletariat 
fabrizieren? W ir sehen keine andere Möglichkeit der Deu­
tung. w enn W orte überhaupt einen Sinn haben sollen. Uebri- 
gens haben wir ia schon solch aJlgemein nütziges Gesetz ge­
habt nach der Meinung der jetzt bolschewisierten und damals 
noch Radekschen-Brandleristischen Partei, nämlich das «^*e_ 
setz  zum Schutz der (dieser) Republik“ . Dieses w ar auch als 
■vorteilhaftes für das Proletariat von der KPD. sogar noch 
durch Anträge verbesserungsbedürftig, d. h. noch nicht präzise 
genug ausgearbeitet. Jetzt werden nach diesem parlam entari­
schen Not-. Zwangs- und Schutzgesetz täglich revolutionäre 
P roletarier in die Zuchthäuser geschickt..

Diesen selben Kurs steuern nun die „linken weiter. AHer 
a lte  reformistische Dreck, aller alte opportunistische Schlamm 
is t erneut aufgewühlt worden und durch das W ort bolscheiwi- 
sie rt m ein russisches, revolutionär sein sollendes Gewand ge­
hüllt. Daß sich die Proletarier in der NPD. diese Frechheit noch 
immer gefallen lassen, daß dieser alte Kurs ihnen w ieder als 
„neuer linker Kurs“ hingestellt werden kann, beweist uns, daß 
e rs t noch andere Erfahrungen notwendig sind, als die der säch­
sischen Arbeiter- und Bauernfängerei und des Oktobenzusam- 
m enbruefe. Es ergibt sich daraus, daß die Räteorganisation, 
daß die revolutionären Betriebsorganisationen als Grundlage 
des kommunistischen Auibaus den «prinzipiellen“ deutschen 
Leninisten unermüdlich als die Erfahrung der russischen Re­
volution von 1917 {nicht als Lehre aus der Nep 1921) gegen­
über gestellt w erden. , T,

/ An unseren Genossen liegt es. in ständiger Kritik den Pro­
letariern  der KPD. den sozialdemokratischen Inhalt ihrer revo­
lutionären Phraseologie voc Augen zu iü h re n ^ a m it sie letzten 
Endes nicht erst noch ein Magdeburg der KPD. erleben.

neueres v o n  zentroiaussdmO der « . P . D .
Thalbeim er und B randler sind . . . .  Russen.

Auf dem letzten Zentralausschuß der- KPD. ging es hoch 
her. Bekanntlich sollte er noch mal einen Warnungspfiff er­
tönen lassen für alle diejenigen Mitglieder, die bis jetzt noch 
etw as selbständig zur Fragq der Revolution Stellung nahmen, 
denen die revolutionären Räte als scharfe Kampfwaffe der pro­
letarischen Revolution und der Diktatur des Proletariats und 
Orgesch-Gewerkschaften nebst Regierung der „W erktätigen“ 
i d. h. M inistersesselanwärter der KPD. im Kapitalismus) eben 
unüberbrückbare W idersprüche sind. Daß die Gewerkschafts­
frage tro tz  der mehrmaligen Verlängerung des Termins noch 
immer diskutiert wird, konnte selbst der Bericht der „Roten 
Fahne“ nicht ganz verstecken.

Ein V ertreter aus Hamburg forderte wohl als Gegenge­
wicht gegen die gewerkschaftsfeindliChe Haltung der Ham­
burger KPD.-Proletarier den Ausschluß von Brandler und 
Thalheimer. Er wollte jedenfalls nicht ohne Siegestrophäe 
nach der Hütte zurückkehren.

Deutlicher spiegelte die Hilflosigkeit der V ertreter aus 
Chemnitz wieder, wo man auch etliche Erfahrungen im beson­
deren mit den Orgeschgewerkschaften auch unter „kommu­
nistischer“ Führung gemacht hat. Er sagte: „Die Genossen 
fragen, wenn wir die Genossen, die sich weigern, in die Ge­
werkschaften einzutreten, rausschmeißen. warum macht ihr 
nicht das Gleiche mit den Brandlers?" Die „Linken“ auf dem 
Zentralausschuß wollten nun beweisen, daß sie radikaler sind 
als die Brandlers und sic jetzt zu bestimmen hätten. Doch 
o weh*, als man zu Brandler und Thalheimer, den deutschen 
Keimzellen. Stellung nehmen wollte, stellte sich heraus, daß 
sie „Ausländer“ sind und man sie darum hier nicht ausschließen
könne,..... ............

Der Bericht der „Roten Fahne“ sagt darüber folgendes: 
„Der Antrag auf Ausschluß der Genossen Brandler und Thal- 
heimer kann in dieser Form vom Zentralausschuß nicht abge­
stimmt werden, weil die Genossen Mitglied der KPR. sind. Es 
wird sta tt dessen über einen Antrag abgestimmt, der besagt, 
daß der Zentralausschuß die Hamburger und Berliner Anträge 
der Funktionäre sich zu eigen macht. Dieser Antrag wird gegen 
eine Stimme angenommen.”

Diese Anträge besagen, daß die Delegierten zur erweiterten 
Exekutive dahin wirken sollen, daß („Russen“, D. Red.) Brand­
ler und Thalheimer aus der bolschewistischen Partei ausge­
schlossen werden sollen. . ‘

Nachdem nun Trotzki zu Boden ist. mussen diese beiden 
Strategen und Republikschützer entweder rasch zum Schein 
umlernen, was ja diesen Bürgern nicht schwer lallt ^ In te re s s e  
ihrer Existenz, trotzdem Sie beide in der SPD. neben Reuter, 
Ftiesland und Levi ganz gut Platz hätten, oder sie werden 
eben'leninistisch an die frische Luft ^ fö rd e r t.  . .

Die prinzipielle Hilflosigkeit vieler KPD.-Proletarier war 
klar an den W orten des V ertreters aus Chemnitz herauszu­
hören. der da sagt: „Unsere Genossen fragen, warum so scharf 
gegen Proletarier vorgegangen werden soll, wahrend man den 
Berufs-Führern allerlei Winkelzüge gestattet.

An unsere Genossen liegt es, hier Bresche zu schlagen.

könne, weil ihn die Schweigepflicht binde, er verfolge eine 
andere Taktik wie sein Fraktionsgenosse Nix den man für 
mehrere Sitzungen ausgeschlossen hat. Es machten sich dann 
noch ein ehemaliger Hilfsdezernent der Polizei, H err Stadtver. 
«einen. V ertreter der SPD. und ein Gewerkschaftsbonze als 
Vertreter des ADGB. bemerkbar, es erhob sich schon e in a ll-  
gemeines Gelächter, als der würdige Herr Sarnes vom ADGB. 
ansichtig wurde, sein Refrain lautete dann auch nicht anders 
wie zu erw arten war. J ,

-  KoHegen! S tützt die Gewerkschaften, damit w ir einen 
Druck ausüben können gegen den Hauptvorstand in Berlin.

Unsere Genossen widerlegten denn auch mit Leichtigkeit 
die Ausführungen der Vorredner. Sie führten aus daß die 
Arbeiterschaft sich für alle jetzt herrschende Not und Elend bei 
den Parlamentariern und Gewerkschaften bedanken können. 
Es ist uns nicht geholfen mit 6—8 Wochen Notstandsarbeit 
noch mit allen Teilforderungen der KPD.! Wie KontroHaus- 
schüsse. Sachwerterfassung und Einreihung der Erwerbslosen 
in den Produktionprozeß. Die erste Hoffnung auf eine Bes­
serung ist erst dann vorhanden, wenn die Arbeiterschaft ein­
gesehen hat daß die parlamentarischen Parteien und Gewerk­
schaften Brutstätten der Konterrevoluion sind, ihr den Rücken 
kehren, und an deren Stelle die Organe der proletarischen Re­
volutionären Arbeiterräte setzen werden. Die KAP. kann den 
Erwerbslosen keine Arbeit versprechen, dies ist Aufgabe des 
gesamten Proletariats durch Eroberung der Produktion und 
der politischen Macht. Unseren Genossen w urde aufmerksam 
zugehört, abgesehen von etlichen Wutanfällen einzelner KPD.- 
Fanatiker. Zum Schluß lehnten die Erwerbslosen die Pflicht­
arbeit ab womit SPD. und KPD. nicht ganz einverstanden 
waren. Der Obmann des Erwerbslosen-Ausschusses Herr 
Brandt. KPD., wandte sich in dem nun folgenden Durcheinan­
der hilfesuchend an seinen Vorgesetzten^ Stadtverordneten 
Faust und bat ihn. die Situation zu reten, wozu dieser aber 
auch nicht in der Lage war, und so endete,die Versammlung 
mit einem Fiasko der KPD. Die Herren vom ADGB. und SrfPD. 
hatten sich schon vorher kopfschüttelnd entfernt.

Slus de r  Bew egung  
KP.D.-nasko !■ Bonn

Freitag, 16. Januar, fand in der Beethovenhalle eine öffent­
liche Erwerbslosen-Versammlung sta tt w ozu sämtliche par­
lamentarische Parteien und Gewerkschaften eingeladen waren. 
Zur Tagesordnung standen Arbeitsbeschaffung und Abbau von 
700 Erwerbslosen am 31. Januar (Bann bat annähernd 2000 
Erwerbslose). Herr Stadtver. Faust. KPP.. versuchte ̂  als 
erster den ' hungernden Erwerbslosen einen Rettungsweg wi 
zeigen (die Stadtverwaltung plant nämlich den Bau eines Sta­
dion). nachdem der gute Herr Paust wie p w o h n l .c h m M e r  
Versammlung seine 5jährige praktische 1 ^ esJJ.n_ 
gegeben hatte, schlug er vor. einen Dringhchkeitsantrag ein 
S e n  d ™ ,  die arn 6. F rtru a r  tagende Stadverordnetcn- 
Versammlung vor dem 31. Januar stattfinden soll. J "  dieser 
Sitzung soll der Bau eines Stadions beschlossen werden. Herr 
Faust versprach auch, daß d i e  KTO.ƒ raktwm sich für d ^  
Plan einsetzen werde. Ferner beklagte er sich bitter_ über 
den Stimmenverlust der KPD. bei den letzten w ^Jj,en* ê s  
waren genau 50 v. H . er faselte dann noch etw as von emer 
geheimen Sitzung, woraus e r  aber nicht vieles mitteilen

Ple nationalste Partei Dentsdilands 
mißhandelt Arbeiter

Jeder Leser der KPD.-Presse wird oft spaltenlangeArtikel 
vorfinden, die sich m it dem Versammlun«sterror der S D .  be­
schäftigen. Man beklagt sich, daß diese ^ r t e i j m t  den ge­
meinsten Mitteln iede Kritik an ihrer arberterfemdhehen Poli­
tik erdrücken will. W ir wundem uns nicht dariA er; es ist 
selbstverständlich, daß die Konterrevolution in der roten 
Maske, mit allen Mitteln versuchen wird, die Luftung dieser 
Maske zu hindern! Doch arbeitet man mit denselben Mittein, 
so hat man kein Recht mehr, diese Mittel zu_
Eine Versammlung der KPD. (Köln) am 9. 1. 26 bringt erneu 
den Beweis, daß die KPD. sich nicht nur politisch-«ewerk- 
schaftlich der SPD immer mehr nähert- 
ihre Methoden, hn Kampf gegen die KnUk durch <ks revolu­
tionäre Proletariat, die gleichen sind. Die 1 
nusfratze der KPD. entlarvt sich in a l ^  S i h ^ ^ e n  Doch 
kurz zu den Ereignissen. Thema w ar: ..Die KPD., die 
Partei, die ein Recht hat. Einspruch gegen die yerlangerte Be-^ 
Setzung der Kölner Zone zu erheben. Der Referent. M- d. K. 
Florin rollte alte Walzen ab. die hier nicht wiederholt w er­
den brauchen. Jeder Versammlungsbesudier kennt sie zur 
Genüge. Seine Ausführungen gipfelten in der stolzen üe  
hauptung. daß die KPD. die nationalste Partei Deutschlands 
wäre allein ein Recht auf P rotest hätte und dies am besten 
dadurch bewiesen hätte, daß ohne die KPD. der_^ep^ a^ ? I ^  
niemals erledigt worden wäre.“ — Schon wahrend seiner 
Ausführungen, und vor der Versammtung v e r ^ c ^ m a n  im- 
sere Genossen- <zu provozieren. Man tzwang sie ^  
len des Verkaufs der KAZ Als nach dem Referat ein KAP - 
Genosse sich zur Diskussiöfc meldete, setzte em künstlich er­
zeugter Tumult ein. Man entriß unseren Genossen die 
Zeitung und prügelte sie zum Saal ^ a u s .  wo i 
Boden schlug Der Lärm im Saal wurde immer großer. L>er 
Genosse konnte sich nicht mehr durchsetzen (Der 
eende KPD.-Lump Richter konnte nun wagen mit den ge 
meinsten Verleumdungen über die KAPD„ die vorha" ^  
Progromsthnmung noch zu vergrößern. -  Doch nur weiter 
so; eine Anzahl denkender Arbe,ter verließ mit u ig  ange 
ekelt von derartigen Kampfmethoden, den Saal. Sie ver 
sprachen, zu unseren Gruppenabenden zu k(^ nenV ^ . n een 
glieder der KPD., lest wenigstens eure eigenen Zeitungen 
gründlich, wenn ihr schon die unseren stehlt un^ r̂ httet* 
Und denkt dabei, dann werdet ihr diesen ,Versamm.1>mKî o t 
ror nicht mehr so selbstverständlich ««"den; °dfL .Jh^ ^ n 
euren Scheinkampf gegen die SPD. €‘nsteJi.^ -  ^ f iter’
daß eure Entwickelung, lauft sie in der alten Linie weit . 
euch zu Handlungen zwingen wird.
riärter~verblassen werden. Besinnt Euch! (Hört und uoer 
D?MrdTe Krfflk der KAPD. Besser: Kritisiert euch selbst. 
Nur denkende Arbeiter sind wertv<)U tu r die Revolution.

J|t I I I • i f “ " 9 # "
GROSS-BERLIN.

K o m b in ie r te  F u n k t io n ä r s i tz u n g .  .
Am Mittwoch, den 28. Januar, abends 7 Uhr.

Boeker’s  Festsäle«. W ebers* .1 7 .  eine
närsltzung der KAPD. und AAU. s ta t t  E rsc b e J t^ Je d e s  g e ­
nossen Ist wegen der wichtigen Tagesordnung Pflicht

Achtung! Bei der Gedenkfeier im Saalbau Friedrichs­
hain. am Donnerstag, den *5 . Januar, ist eme 13 r n e f t i » s e h e  
„ P f u n d e n  worden Dieselbe ist abzuholen m der piucn 
Handlung f ü r , Arbeiter-Literatur. Berlin 0 17. W arschauer
Straße 49. _____

17  llnterbezlrk. Am D o n n e r s t a g ,  29. Januar, findet bei 
Piekenhagen. Scharnweberstr. 60. eine Werhc-MitRliederver- 
»ammlung (wichtiges Referat) statt, zu der sämtliche Ge­
nossen alle ihnen bekannten KAZ.-Leser. Sympathisierende und 
Unionsgenossen einzuladen haben. .

Leipzig.
Bestellungen für die ..Korrmunistische A rbeiter-Zeitun^, 

Kampfruf‘ und .P ro letarier“  und Anmeldungen für P artei 
und Union, sowie alle Auskunft jederzeit bei r  

Albert W arschau. BöhHtz-Ebrenberg. Leipzgeir S tr. 9 9  H.

Achtung! Ortsgruppen der KAJD. —
Alle Ortsgruppen, die die letzte Nummer der „Roten 

Jugend“  nicht abgerechnet und deshalb Nr. 1 nicht^erha ten 
haben, müssen sofort Bestellungen aufgeben und d ie  alten 
Testierenden Nummern begleichen. RAA. der M J U .

6. Jahrg. Nr. 7

1 Die Zettnmg erscheint rwelmal wöchentlich. ^ -Z o  beziehen 1 
1 dnrch die Bezirks -  Organisationen der P a r td  and im 
1 StraBenhaadeL — Inserate w erden nicht anf genommen. 1

Januar 1925
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3ezng nnter 
Im Kopf

Heraus m  der O rgcsdifronl!
allerle tz te  ï ï ï  f!Cï  TüJ '  Bekanntlich d e r! rechtigt auch der Ausspruch von E sser im H am burger
gewöhnlichen S o ld a ^ n *  r  KPD* ~  för die Aufstandsprozeß ist. daß jeder revolutionäre A rbeiter d er
f r o n n S S S h r i ?  Pnr i  die 0 rg esch ‘ Sich mit Sozialdem okraten an den V ^ r h J n d S s c h
n u ar 1925 d er Stichtag. U -  War d er ,J Ja_ fce/ ^ ^ l ^ ƒ nALate^ne!!pfa,1, Kehört’ so w iderspruchsvoll 

p  . . . . _ l  derselbe Ausspruch aus dem  Munde eines G ew erk-
in Hpf p  nUn.lfl Zeit so  furch tbar still gew orden Schaftseroberers. Hier haben die P ro letarier_zu  erken-
!heses Ä e r r DV Nieiï ? nd weiß recht- wie e r  sich "e5r daß die W orte, d ie fü r die B o u rg eo is if 'u n d  ihr

, 4WC1 Mö^ichke iten  bestehen u n d  S j? tem  von jedem  revolutionären A rbeiter erkannt und

I treffen Werden' aUCh ‘Dr di<= ^ h a f t e n  zu-

t  j s  ä ä - ä  s t
S I S  Ä ? “ “  hat^diese z u ' ^ r s c S e n  und

r h sctf„dde,T ie‘r„dt%“us"ruöK:‘':? n" “  F

s ' ä n S l w Ä ?  ^  S ,e lk  des ' n landskredites d ,
F l i m m e r  « f S  Ä Ä t Ä Ä  ' Ä  F inanz ierung  d e r  d eu tsch en

nauckiiiBic

^  “ -r- n t ̂ rim~ïïï«l|i7iill
D ,e darum  nicht vergessen  können, weil täg - 1 g lau b t? ')  r ^

lieh die nackten T atsachen im proletarischen Klassen- n  1/  < , , ,, , ,
kampf diese W ahrheit e rhärten . I . , ^  d e r  G ew erksdiaften  für dieses System ,

Mi« MT—u ^ u  *en> Beschlüsse usw . oder er fliegt w ieder hinaus, um
innerhaih es deo B uschew ikiI dann noch im S türzen zu schreien: „R ettet d ie G ew erk-
m nerhalb ih rer Sektionen möglich gew esen, die Präge schäften!“
d e r  Revolution zur F rage von Gut und Böse zu machen I n ;„  ,
d . h. Ä ir F rage von guten oder schlechten Führern F in erl • 1 Erfahrungen der Jahre seit 1914, die geradezu
v o n  d e n  G r u n d s ä t S u  der^ h Ä i S Ä  Ä  E,in * f « n d " is f  S - z ia W e m o k r a t e u  in

Geschichtsauffassung, d ieser scharfen G eistesw affe d es  ü - M i f ’ erneu t in M ünchen, dies-  sen an en  ueistesw afte  des schm ahhche Versagen, Versagen m üssen der’ angeblich

D er R eichstag  uncTd a s  P renB enparlam en t h ab en  sich  
in d er letzten  W oche g an z  au ß e ro rd en tlich  d a ru m  be« 
m üht die w iderlichste  F ra tz e  d e s  K ap italism us, d e n  
Schacher um die M ach t aufzuzeigen . A lle fteg iek ü n ste , 
die die G esch äftso rd n u n g  bo t, d ien ten  d em  Z w eck , d e n  
gesam ten V erw a ltu n g sap p a ra t, so w eit e r  „ rep u b tik ?n i-  
siert“ war, w ieder re s lo s  fü r  d ie  In te re ssen  d e r  S c h w e r ­
industrie und d e r  L a n d w ir tsc h a f t e inzuspannen . D e r  
g le ichzeitige Kampf g e g e n  d ie „K orrup tion“  w a r  d e r  A uf­
tak t. Die so g en an n te  K orrup tion  b es tan d  d a rin , d a ß  d ie  
staatlichen  G e ld e r  und  K red ite  n ich t dem  „p ro d u z ie ren ­
d en “, sondern dem  F in an zk ap ita l e in g eräu m t w u rd e n , d a s  
sie dann zu  W u ch erp re isen  a n  d ie „bedürftigen  U n te r­
nehmen“ w eiterle ite te . D ie E n tw u rze lu n g  d e r  in se lb ­
s tänd igen  K o n ze rn e1 lo sg e lö sten  au ß e rh a lb  d e r  g ro ß en  
Syndikate steh en d e ir  A u ß en se ite r w a r  d a s  g em ein sam e 
Ziel. D er Kampf um  d ie  R eg ie ru n g  w a r  d e r  K am pf um  
die V er- und Z uteilung  d e r  in d e r  R e ichsbank  und d e r  
Seehandlung au fgehäu ften  und z u r  V erfügung  s te h en d e n  
B e träge . D ie R eg ie rung  M a rx  w a r  noch  i u  fes t m it d em  
F inanzkapital v e rb u n d en  und s tü tz te  n ich t g en u g  d a s  
„um  seine E x istenz rin g en d e  Industriekap ita l“ . S e in e  
F in an zw irtsch a ft b ilde te  au c h  e ine  s ta rk e  H em m ung g e ­
genüber e in e r  K reditinfla tion . D e r  b isherige  A usw eg , a n  
Stelle d es  In lan d sk re d ite s  d a s  am erikan ische  K»ni»ai «n» 'Hf

ca . 400 b is J

-  ----------------------owMiiiw.i u G i» i» w d iie  u e s
P ro le taria ts , ist som it außer K urs gesetzt, näm lich: Das 
geseDschaftliche Sein  bestim m t d a s  Bew ußtsein d er 
M enschen, und nicht, w ie die Bourgeoisie sag t, das B e­
w ußtsein bestim m t das gesellschaftliche Sein. D ieser 
G rundsatz trifft nu r für die S P D .-V errä ter, für die refor- 

-  m istischen Posten jäger zu, nicht aber, w enn m an m it den 
Gedanken von Ruth Fischer spricht, fü r die „Kommu­
nisten  . für die Bolschew isten, fü r die edelsten d er „Kom- 

1 m unisten , w ie sie sich selbst in L iedern benennen und 
besingen.

Trotzdem  doch eine m ehrjährige E rfahrung in der 
U ew erkschaftseroberungspolitik vorliegt und dam it v er­
bunden der.vollständige B ankrott des sogenannten revo­
lutionären Parlam entarism us sow ie d e r  gesetzlichen „ r e -1 
volutionären“ B etriebsrätebew egung, w ag t man es und 
kann es-erneu t w agen die P ro le ta rie r aufzufordern, ihre I 
Selbstvernichtung selbst noch zu finanzieren.

Die W orte  R osa Luxem burgs auf dem  G ründungs­
parte itag  d es  Spartakusbundes, J .  J a n u a r  1919:

„ W ir  können  ru h ig  ̂ au ssp rech en , d a ß  d ie  deu tschen  
S o zia ld em o k ra ten  die in fam sten  und g rö ß ten  H alunken, 
d ie  in  d e r  W e lt  g e leb t h aben , sind“ 
haben  ih re  geschich tliche B edeu tung  und  sind  du rch  T a t­
sachen , d ie  w ie G lied er e iner ab lau fenden  K ette  sich an ­
e in an d e r reihen , se itdem  b e s tä tig t w o rd en .

E s w u rd e  keine  G em einheit, keine  Infam ie, keine 
N ied e rtrach t, keine S ch u rk ere i, keine  S chuftigke it gegen  
d a s  P ro le ta r ia t se itdem  b e fa n g e n , bei w elch er nicht so ­
z ia ldem okra tische  G ew erk sc h a ftle r  d ie H and  im  Spiele 
h a tten , e s  sei denn , so g a r  offen d ie  F ü h ru n g  hatten .

D iese n ack ten  T a tsac h en  erk en n en d , he iß t a b e r  auch* 
d ie  U rsach en  so lchen  H ande ln s zu  e rk e n n e n ; denn  es 
is t doch  auch  bekannt, d aß  so  m an ch e r d e r  heu tigen  so ­

z ia ld e m o k ra tisch e n  und g ew erk sch aftlich en  B luthunde 
und  G au n er frü h e r ein eh rlicher P ro le ta r ie r  w a r . S o  be-

revolutionären B etriebsräte und d er sich auf sie stützen 
wollende „A rbeiterregierung“ in Sachsen und Thüringen 
verdichten sich in dem  eirifen Ruf: will d as  P ro le taria t 
seiner geschichtlichen Aufgabe gerecht w erden, will es 
über seinen Klassenfeind triumphieren, und dieses muß es 
wollen w enn es leben will als K lasse, dann gilt nur d er 

'eine Ruf, d e r  zugleich den Ruf d e r  proletarischen Revo­
lution in sich träg t: ,

„H erau s  a u s  den  O rgescfc-G efw erkschalten!“

f i ä h 1 M a c l T ä r W t t e n r
deren  organisatorisches G efä i die revolutionären Be 
triebsorganisationen sind.

. -  - 
aUMkkrMk li eetfcrreldi .

t? Ü irreÄ ° S e ^««jerupg ordnet duroh CrlaB v o n  
Z t .  d. M t s .  die Schließung folgender Banken a n : Oesterreicbi-
sche K 
W iener Wien,

sohaft die

tritt

Vei— w , t  tIin7 
Oenchmigung e r la ß t  bat.

Eine

M illionen,
F o rm  von  W a re n
sen  sind. D iese  K red ite  b ilden  fü r das 
nicht n u r  d ie  s ta rk e  G efah r e in er e rh e  
duhg, so n d e rn  so g a r  e in e r  e n o rm e n ’
Inlandanleihe h a t g e g e n ü b e r  d e r  ^Auolu„u a u n , 
g an z  erheb lichen  Vorteil, d aß  ih re  R ückzah lung  
W ege d er G ese tzg eb u n g  und d e s  D ru c k es  au f d en  
M ark t b eq u em er re g e ln  läß t. D ie E rfah ru n g , 
w elche g e ra d e  d a s  E n te n tek a p ita l m it d i r  „ S tre ic h u n g  
d e r  in te ra lliie rten  S chu lden“  g em ach t h a t  is t e in  ä u ß e rs t 
w arn en d es B eispiel. D iese  D ollarschulden  h ä n g e n -w ie ' 
ein  unendlicher sc h w e re r  B leik lo tz an  d em  P ro f it  d e s  
europäischen  K apitals. S ie  b rin g en  E u ro p a  in e ine  S chu ld ­
knech tschaft g eg e n ü b er d em  an g lo -am erikan ischen  K a­
pital, d essen  g a n z e  S c h w e re  sich  e r s t  jü n g st bei d e f  in­
te ra lliierten  F in an zm in is te rk o n fe ren z  m P a r is  geze ig t h a t. 
D as deu tsche K apital, w e lc h es  s ta rk e  S u b stan z o p fe r  zum  
A ufbau d e r  s taa tlich en  W irtsc h a ft g eb ra ch t h a t  s ie h t  d ie 
erhebfiche A nhäufung d e rJÄ itte l in  d e n  s taa tlich en  K assen  
und dam it auch  d e n  d u rch  c^ie 'In fla tion  völlig  au sg e so g e ­
nen und zu s ta rk e n  A b g ab en  a n  d a s  P riv a tk a p ita l g e­
nötig ten  F iskus a ls  M ach tfak to r w ied e r  an  B edeu tung  
gew innen . D ie Hilfe d e s  F inanzkap ita ls , w elche in  d en  
e rs te n  Zeiten  d e r  S tab ilisie rung  g e ra d e  w eg e n  d essen  
V erbindungen m it d em  A usland  u n d  au ch  w eg en  d e sse n  
»Kritischen „pazifis tischen“ K red ite s  no tw end ig  w ar, is t 
n ich t m ehr erfo rderlich . D ie sch w erin d u strie llen  K on­
ze rn e  haben  d ire k te  V erb indungen  m it d e r  a n ie r ik a i i t  
sehen  F inanz gufgenom m en. S ie  b rauchen  ke ine  V er­
m ittle r m ehr, zum al die G a ra n tie  d e r  G roßbanken  w ie im  
Anfang d e r  S tab ilisie rung  nicht  itieh r ge fo rd ert w W  “-

D as  F inanzkap ita l is t so  im m er m eh r ein A n h ä n g se l 
ein von d e r  S c b w é r-  und  F ertig in d u strie  abh 
F ak to r  g ew o rd en . D ies g e h t so  w e i t  d aß  d ie  V 
d e r  S ch w erin d u strie  und d e r  * 
du rch  d ie U eb em ah m e d e r

S ie w issen, d a ß  d a s  F in an z k ap ita l A nsprüche ste llen  
Wird, d ie  sie  g a rn ic h t zu befried igen  b rau ch en . E s  w äre  
eine w irklich u n n ü tz e  B e la s tu n g  Viel ~
die G ew innung d e s  Z en trum s, w eil 
d e s  rhein ischen K apitals in  k * *  
e igenen  stehen . E s  sind auch  
w elche d as  Z en tru m  

iesen  B estrebungen  
en ig en
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